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Krippenreiter. 

Schlackwetter — die Wälder dampften. — Noch ein­

mal, nach den kurzen weißen Schauern, hatte sich der 

Herbst für Wasser entschieden. Die Landstraße zog sich 

glänzend naß, mit Wasser- und schlammgefüllten Furchen, 

durch das Gelände, auf dem schon überall wieder braune 

Erdrücken oder frischgrüner Winterroggen sich zeigten. 

Der Himmel wölbte keine hohe Kuppel über dem 

Herzogtum Kurland an diesem Novembernachmittag des 

Jahres 1689, er ließ sich leise in grauen und weißen 

Nebeln auf die Erde nieder. Es war ein feines Schütten 

von Wasserstaub in der Luft. 

Auf der Landstraße gingen die Pferde in einem Brei. 

Es klang, als wenn Schaum geschlagen würde: klack, klack 

— bei jedem Schritt. Die Feuchtigkeit allenthalben hatte 

sich im Fell der Tiere zu tausend kleinen Perlen verdich­

tet. Wenn sie unwillig mit hängendem Kopf in die Däm­

merung schnoben, fuhren kleine Dampfsäulen aus ihren 

Nüstern, die sie Höllengeschöpfen ähnlicher machten, als 
braven, abgematteten Haustieren. Wer war fürchterli­

cher anzusehen: Melohn, der voraustrottende isabell­

farbene Wallach — klk, klack — oder der runde zottige 

Klepper, der seinen Spuren folgte — klk, klick, klk. ..?! 
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Herr von Haldring, der auf Melohn saß, strich sich 

das Wasser aus Schnurr- und Knebelbart und rieb sich 

die rollenden Tropfen von der scharfen Nase. Er freute 

sich, daß er rindslederne Hosen und dito Stiefel trug, d. 

h. er diktierte sich Zufriedenheit und geziemende Sünd­

haftigkeit, wovon er in Wahrheit weit entfernt war. Das 

Reißen im rechten Bein, Hunger, Müdigkeit — alles 

machte, daß er über dem Pferde hing wie ein aufgebunde­

ner Toter. Krams, hinter ihm, gab einen kurzen Laut, 

als wenn er lachte. 

„Was gibt's"? knurrte Haldring — „wie kommt er 

darauf zu lachen? Ist hier vielleicht etwas Lachhaftes, 

du Tropf!" 

„Es ist nicht gesagt, daß ich lachte, Edler Herr, aber 

Ihr könnt Euch auch nicht selber sehen: der Hahnbusch 

auf dem Hut ist nun auch völlig dahin." 

„Ist er verrückt, Krams, mich einen Edlen Herrn zu 

nennen?" — brauste der Alte auf. „Hab ich ihn nicht 

gelehrt, wie es jetzt anständig ist einen kurischen Edel­

mann zu betiteln? „Wohlgeboren" sollst du sagen. 

„Wohlgeboren!" Das steht uns zu, und so will ich ge­

nannt sein. Jedwede Standesperson kann heutzutage 

schon „Edel" gerufen werden, das ist also ein Nichts." 

Krams war gekränkt: „Jung gewohnt, alt getan," 

brummte er. „Einer hetzt immer hinter dem andern her. 

Alte Beine können keine Leitern springen." 

Klk, klk — sie ritten eine Weile schweigend. Der Wind 

erhob sich, daß die Pfützen kleine Wellen schlugen. Der 

Regen ließ nach, doch blieb das Wetter drohend. Das 

schwere, graue Tuch hob sich am Firmament ein wenig, 

um den Reitern den Himmel eines fernen, goldenen Lan­
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des zu zeigen. Sie waren auf eine kleine Anhöhe ge­

kommen, von der aus sie über Wälder fortfehen konnten, 

die, immer grauer und nebelhafter werdend, sich einer 

hinter dem andern herfchoben. Haldring hörte auf das 

Tröpfeln und Rieseln in den alten Tannen zu seiner 

Rechten. Ihm schien der Hauch des Taues süß wie im 

Frühling. Erdduft und Tannenduft mischten sich, ihn 

zu erquicken. Er blickte in die feuchtdunstige Ferne — 

seine Brust hob sich schwer. War es Erinnerung und 

Wehmut? War es eine innige Liebe zu dem Land, das 

vor ihm lag? — Er schämte sich, daß ihm die Augen naß 

wurden. 

„Die letzte Krankheit hat mich mürbe gemacht" — 

sagte er sich; „zehn Tage schwitzen in ungemachtem Bett, 

Waschkessel voll Tee zu sich nehmen und dennoch diese 

Folterschmerzen, das macht den Stärksten schwach." 

Der Bediente hinter ihm räusperte sich. „Riechst du's 

auch, Krams?" — Haldring fürchtete, der andere hätte 

seine Bewegung gesehen. — „Es riecht akkurat wie im 

Frühling; das tut meinem alten Herzen wohl!" 

„Wenn ich dem Wohlgeborenen Herrn aufrichtig ant­

worten soll, so war mir der Duft in der Stadt lieber: 

wie wir durch die Steingasse ritten, dem Kaufmann 

Kurzius seine Speckseiten und Käse. — Ach du lieber 

Gott! Unsere Schnappsäcke sind so leer wie mein Magen; 

das will schon was sagen!" 

„Sei nur still, Alter" — Haldring lächelte schonend 

— „bald sind wir in Dorotheenruh; da wollen wir leben, 

wie das Mäuschen in der Speisekammer. Du hast doch 

das Einsehn, daß wir nach meiner Krankheit nicht auch 

noch den ganzen Winter dazu in Strandhof bleiben konn-



ten. Nicht zur Last sallen, Krams, nicht zur Last fallen! 

Das ist immer meine Devise." 

„Freilich, freilich! Und dann die 13 Kinder in 

Strandhof, und das vierzehnte unterwegs; das geht auch 

nicht immer wie im Himmel zu. Euer Wohlgeboren!" 

Der alte Edelmann brummte seine Zustimmung. Er 

machte immer noch nicht Miene, Melohn mit Sporen 

oder Peitsche anzutreiben. Zusammengesunken hockte er 

auf seinem schäbigen Sattel. Hinter ihm seufzte es. .. 

Da niemand Krams zum Sprechen aufforderte, mußte 

er von selber damit beginnen: „Seht, wie der Melohn 

am Moose schnuppert. Gott, muß das arme Tierchen 

hungerig sein! Ich dachte nur, wenn wir bei Kaufmann 

Kurzius — ich bin da so bekannt — die Tiere unter­

gestellt und uns ein wenig bei ihm ins Quartier gelegt 

hätten — das wäre uns allen Vieren bekommen." 

Haldring fuhr auf wie gestochen: „Und Er will 20 

Jahre mit mir vagabundiert haben und wagt es, mir mit 

solchen Vorschlägen zu kommen! Ein kurischer Edelmann 

bei einem Krämer um Almosen bitten! Krams, ich 

könnte Ihn aus dem Dienst treiben, wenn ich so was 

hör!" 

Krams ließ die Unterlippe hängen und schloß die Li­

der, die sich glatt über die tiefliegenden Augen spannten. 

Die dichten, farblosen Wimpern lagen fast auf den blassen 

Wangen. Er sprach nicht mehr. Aber Haldring grollte, 

daß es genug und über genug für seinen Stolz sei, bei 

Seinesgleichen, gewissermaßen unter Verwandten, Gast 

zu sein, und daß er solche Zumutung von Krams nicht 

erwartet hätte. Er zog den Zügel an. Doch Melohn 

wollte sich nur ungern zu einem jämmerlichen Trott ver­

6 



stehen — Klk, klack, — Klk, klack... Und hinter ihm 

drein trippelte der kleine Klepper — Klk, klick, klack — 

klk, klick, klack. — 

Nach einer guten Weile wandte sich Haldring, um 

nach seinem Knecht zu sehen. Der Mund verzog sich 

ihm. „Um Vergebung, warum Euer Wohlgeboren zu 

lachen belieben?" fragte Krams düster. „Der Klepper 

ist wohl zu klein für dich" — Haldring lachte auf — 

„du siehst aus, als rittest du eine zottelige Müsse." Der 

Bediente seufzte. 

-i-

Bei völliger Dunkelheit erreichten sie den Hof von 

Dorotheenruh und fanden das Tor noch offen. Im 

Herrenhaus waren einige Fenster erleuchtet. Große, alte 

Bäume davor hielten ihre nackten Äste wie frierende 

Bettler gegen das Licht... Am Stall war man noch 

beschäftigt. Die große drahtumsponnene Stallaterne 

schaukelte in der Hand eines Knechtes und spielte mit 

ihrem Schein über das unregelmäßige Pflaster. Die 

Hufe der Pferde klangen auf den Steinen, da wurden 

die Reiter angerufen. Ein Hund knurrte. 

„Her mit der Laterne!" rief Haldring und lenkte 

Melohn quer über den viereckigen Platz vor die Haustür. 

Der Knecht kam heran, laut schimpfend auf jemanden, 

der das Hoftor zu schließen vergessen hatte — „ob er 

Prügel haben wolle!" Als der Knecht vor den Reitern 

stand, hob er die Laterne und zog dann lässig die Fell­

mütze. „Einen guten Abend, Edler Herr," — sagte er 



in lettischer Sprache. Haldring dankte und fragte nach 

dem Hausherrn — ob der gnädige Vater zu Hause sei. 

„Nein, er ist zur Jagd fort, aber die gnädige Mutter ist 

da und die Fräulein." 

So war es Haldring ganz lieb. Der Knecht stand 

noch immer da, die Laterne in der Hand und machte nicht 

Miene, ihm vom Pferde zu helfen. Er zeigte den 

Gästen ein gleichgültiges Gesicht, das auch nicht in Ver­

wunderung geraten wäre, wenn sie nach dem erhaltenen 

Bescheid ihre Pferde wieder umgewandt hätten. Krams 

war mit der Aufnahme wenig zufrieden, doch meinte er: 

wer lange bleiben wolle, befleißige sich der Höflichkeit; 

zum wenigsten am Anfang. Er sputete sich aus dem 

Sattel, um seinem Herrn zu helfen. Dabei warf er 

dem Knecht ein vertrauliches Augenblinzeln zu, das an 

früheres Beisammensein erinnern sollte. Der Knecht schien 

sich auf Krams gar nicht besinnen zu können. Während 

der Klepper einstweilen seine Nase in den feuchten Steinen 

spiegelte, wurde Haldring mit vielen Ach's und Oh's 

von Melohn geholfen. Der Laternenmann hatte sich 

schweigend dazu verstanden, das Tier am Zügel zu fassen. 

Eine unnötige Anstrengung — Melohn lief nicht davon. 

Da stand der alte Herr nun auf den Steinstufen und 

stampfte mit den Füßen auf, um nur wieder etwas Leben 

hineinzubekommen. Die großen Sporenräder klirrten. 

Das stolze Seitengewehr schlug ihm um die Knöchel. Ein 

Seitengewehr, das eher aus der Zeit des großen Krieges 

zu stammen schien, als daß es beanspruchen konnte, einen 
Galanteriedegen 3 Is mode abzugeben. „Krams," be­

fahl der alte Herr, „Du bringst die Tiere zum Stall und 

sorgst mir gut für meinen Melohn. Nachher trägst du 
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den Mantelsack gleich in mein altes Zimmer und lassest 

heizen. Gott, wird mir wohl sein im Bett!" 

Herr von Haldring wars die Tür hinter sich zu. 

Seine Stirn war krausgezogen vor Ärger: dem lüm­

melnden Knechte wollte er schon bei der nächsten Gelegen­

heit ein gutes Trinkgeld geben — der sollte Augen und 

Maul aufreißen, was er für ein Herr sei! 

„Es ist schon einer da" — bemerkte der Knecht lässig, 

indem er Krams und den Pferden zum Stall leuchtete. 

„Wer ist da?" — fragte Krams. „Na, auch schon so 

ein Krippenreiter, wie man sie nennt. Ein gesegneter 

Herbst!" — Der Knecht lachte. 

Haldring stand im Flur. Eine helle Laterne, zierlich 

von Eisenblattwerk umrankt, hing im Knie der alten 

Holztreppe, die in das erste Stockwerk führte. Schränke 

und Kasten standen in der Tiefe des Raumes in halber 

Dunkelheit. Haldring kannte sie alle wohl. Er wußte 

sogar, wo sie einen Nagel herausstehu oder ein aufgebo­

genes eisernes Zierstück hatten, die beim Vorüberstreifen 

unfehlbar ein Loch gerissen hätten!... Dem Alten wurde 

es wohl. Ein Duft nach Äpfeln, nach Herbstäpfeln und 

Stroh hing in der Luft. Das fachte seine Erinnerung 

hell an. „Als sie noch ein kleines Mädchen war —, Katz­

sapperlot! — wie oft sind wir da nicht mitsammen in die 

Apfelkammer dieben gegangen! Immer sollte der alte 

Onkel Haldring mit dabei sein. Benigna, kleines Ding, 

Du!" . .. Der Alte lächelte wohlgefällig, als er seine 

Gedanken auf diesem kleinen Lustwandel ertappte. Er 

warf einen Blick die hochstufige Treppe hinauf. Eben 

hatte er den Fuß mit einem halben Seufzer auf die un­

terste Stufe gestellt, als er erregte Stimmen auf dem 
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Hof vernahm. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen 

und die düstere Gestalt seines Krams stand auf der 

Schwelle. Ein frischaufgesprungener Wind fuhr mit 

starken Stößen in das Gemach. Die Laterne blakte auf. 

Es ratterte wie von Eisenrüstzeug in den dunkeln Ecken. 

Haldring wandte dem Bedienten ein vorwurfsvolles 

Profil zu. Krams schloß hinter sich die Tür, dann machte 

er ein paar Schritte auf den Zehen nach vorn. 

„Herr," rief er heftig flüsternd. „Der Guhr ist 

schon hier, vor einer knappen Stunde angekommen!" 

Des Alten Hand umklammerte das Treppengeländer 

— er wurde erdfahl. Krams bemerkte es nicht und 

schalt weiter: „Der Malefizkerl von einem Knecht hat 

seinem Schandgaul den besten Platz im Stall gegeben! 

Unser Melohn mag bald an der Tür stehn, wo ihm die 

Zugluft über die nassen Flanken geht." 

Haldring hörte kaum mehr zu. „Welche Post!" 

murmelte er — „Welche Post!" 

„Man muß auf seinem Recht bestehen," rief Krams. 

„Sei nur still," sagte der alte Herr leise. Einen 

schnellen Blick warf er zum oberen Stockwerk hinauf. 

Dann setzte er sich schwer auf die Stufen und nahm das 

Gesicht in die Hände. Er gab keinen Laut von sich. 

Krams stand ehrerbietig still. Er hatte das Empfinden, 

ihn stützen zu müssen, wie einen Kranken — die Lippen 

öffneten sich ihm in tiefem Mitgefühl... Nach einer 

Weile nahm Haldring die Hände von den Augen. Er 

stönhte. „Also Guhr schon hier. Guhr, dieser Speichel­

lecker, dieser Hanswurst, dieser Carmendrechsler, diese 

Klatschbase, dieser Aufzieher und Spötter, dieser unade­

lige Schnappsackfüller! Das sage ich dir, Krams, er ist 
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so unadelig wie ein Pferdejunge — es ist eine grausame 

mepri8e daß man ihn zu den Unseren rechnet!" 

Krams unterstützte und beschwor jedes Wort seines 

Herrn. Dies schien dem Alten eine kleine Erleichterung 

zu bringen. Er starrte einen Augenblick auf seine Stie­

fel, dann Hub er au: „Was meinst du, ob er lange — 

bleibt? Was sagt der Knecht?!" — 

„Sie möchten wohl überwintern, er und sein Be­

dienter — Just wie wir, Euer Wohlgeboren." 

„Nenn uns nicht in einem Atem" fuhr Haldring auf, 

„denk, daß ich die gnädige Hausfrau mit einigem Fug 

und Recht cousine nennen kann! War ich nicht in 

meiner Jugend noch Erbherr auf Luppeberg, Prekaln 

und Gallnitz!" (Krams zuckte mit den Achseln.) „Spricht 

er je, woher er kommt und stammt?! Glaub mir, wer 

das irgend mit Stolz tun kann, der tuts, wenn er jetzt 

schon so ein Lumpensack ist. Sieh mich an!" 

„Euer Wohlgeboren werden doch den Komödianten 

aus dem Sattel stechen und aus dem Felde schlagen 

können!" versuchte Krams zu trösten. „Macht nur 

gleich den Anfang, mir brennen die Eingeweide vor 

Hunger. Hier haben wir mit unserem triefenden Zeug 

schon alles reichlich naß gemacht, und es möchte uns wenig 

zur Ehre gereichen, wenn es heißt, die Hunde seien wieder 

auf der Treppe gewesen!" 

Damit hatte Krams recht. Haldring blickte auf die 

Pfützen, die ihre zwei Paar schlammigen Stiefel verur­

sacht hatten. „Hast du das Kästchen wohlverwahrt?" 

Er sagte es ohne aufzusehen. „Ei ja, ich will das Fell­

eisen nur gleich in Euer Zimmer schaffen. Das Fräu­

lein wird schon Augen machen!" 
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Haldring erhob sich; er hätte nicht gedacht, daß ihn 

die Krankheit so von Kräften bringen würde. Krams 

trocknete und säuberte an seines Herrn Toilette herum. 

Dann nahm er den nassen Mantel auf den Arm und 

beobachtete, wie der Alte, steif und mühsam, Stufe für 

Stufe mit leise klirrenden Sporen emporkletterte. „Euer 

Wohlgeboren möchten ein Wort sür Melohn einlegen!" 

rief er ihm noch nach. „Und daß man uns im Stall 

behandelt, wie es uns zukömmt!" 

Haldring antwortete mit einer Handbewegung, die 

schon wieder eines Prinzen von Geblüt würdig gewesen 

wäre. In seinen Augen spiegelte sich Erwartung. Die 

Devise seines Herzens aber lautete: „Benigna!" 

Oben traf er auf Frau von Dorthöven, die ihm 

herzlich die Hand entgegen streckte: „I du meine Güte!" 

rief sie aus, „Haldring, sie kommen gerade zur rechten 

Zeit in dieses Haus. Sie sollen noch Überraschungen er­

leben ! Aber ausplaudern will ich nicht." 

Dann bat sie ihn mitzukommen und keine Umstände 

zu machen, sie hätte heute noch alle Hände voll zu tun. 

Haldring folgte der lebhaften Frau schweigend. Er war 

etwas erschreckt; weiß Gott, daß ihn nicht nach neuen 

Überraschungen gelüstete!... 

Frau von Dorthöven war eine liebenswürdige Frau, 

deren stolzer Wuchs durch die schleppenden Trauerkleider 

noch gehoben wurde. Die Dame wußte das und trug 

daher gern Trauer um ihre liebe Heimgegangene Herzo-
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gm, wenn sie auch den Verlust auf's schmerzlichste emp­

fand. Eine gesellige Natur, vermißte sie die Hoffestlich­

keiten in Mitau schwerer, als irgendeine der verabschie­

deten Hofdamen. Hatte sie doch selbst an der Ausge­

staltung der kleinen, noch recht barbarischen Residenz 

ihren feinen, erfinderischen Kopf erprobt. peu 

Paris!" war die Parole gewesen, und Orangerien, Oper 

und Festlichkeiten von bezaubernder Eleganz entstanden 

nach dem „Rat der Göttinnen", wie sich der cercle der 

Damen um die Herzogin nannte. Nun hatte sich die 

vornehmste auf den Olymp zurückgezogen, der Wittiber 

aber war mit Dienerschaft, Wagen und Pferden nach 

Deutschland ins Bad gereist... Somit mußte sich das 

Herzogtum auf eigene Hand amüsieren, so gut es eben 

konnte. 

Während Haldring sich in der schweren Kunst übte, 

neben der gleitenden Schleppe der Frau von Dorthöven 

herzugehen, ohne daß er seinen feuchten Reiterstiefel 

daraufgesetzt hätte, kam ihm sein alter Melohn — er 

wußte selbst nicht wie — wieder ins Gedächtnis. „Mit 

Verlaub" sagte er, „ich hätte vorerst doch noch eine kleine 

Bitte an die liebste Hausfrau..." 

Frau von Dorthöven blickte sich um. Wie sie das 

blasse, hagere Gesicht ihres Gastes sah, machte sie sich 

Borwürfe, ihm nicht gleich etwas Herzstärkendes angebo­

ten zu haben. In ihrer lebhaften Art hieß sie ihn schwei­

gen, sie wüßte schon, was ihm Not täte. Im Speisesaal 

nahm sie selbst die rundliche Bouteille aus dem Schränk-

chen und schenkte ihm ein. Haldring trank und lächelte: 

er hätte noch eine Bitte... sagte er. — Gewiß, zu essen 

müsse er haben nach dem langen Ritt — ,Merci" — er 
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könne bis zum Abendessen warten. — So wolle sie ihn 

zu den anderen bringen, sie hätte heute noch alle Hände 

voll zu tun. Die Tante sei schon schachmatt. Sie seien 

im neuen Zimmer, das sie, Frau von Dorthöven, zu 

ihrem Vergnügen ganz 5 la moäe und, wie sie glaubte, 

recht zierlich habe einrichten lassen. Der Wandteppich, 

den weiland Herzog Jakob aus seiner eigenen Teppich­

weberei noch ihres Mannes Mutter geschenkt habe — 

er verehrte sie tief — käme da erst ins rechte Licht. Es 

sei ewig traurig, daß die gute Herzogin dies Zimmer 

nicht mehr sehen könnte... 

Haldring sagte endlich verdrießlich, er habe Ärger 

im Stall gehabt, man gönne seinem alten, treuen Tier 

keinen Platz mehr darin. Ob sich die werte Hausfrau 

nicht vielleicht für sein Pferd verwenden wollte!? — Ge­

wiß, das wollte Frau von Dorthöven tun. Sie hob die 

feine Nase auf: Ob er, mein Gott! auch merke, wie es hier 

abominable röche?! Der Alte schnupperte ein wenig 

umher, konnte aber nichts finden, da er sich an den 

Duft seiner feuchten Stiefel und dito Hose nachgerade 

gewöhnt hatte. 

Das neue Zimmer war wirklich schön! Haldring 

riß beim Eintreten Mund und Augen auf: Silberne 

Blacker mit neuen Wachslichten daran, sie waren wie für 

ein Fest vorbereitet und noch nie angezündet gewesen, 

blitzten ihm von dragantweißen Pilastern entgegen, die 

rings die farbenfrohe Decke zu stützen schienen. Ein Mi­

tauer Künstler hatte an ihr weder Phantasie noch Zeit 

gespart. Haldring hatte keine Zeit, einem himmelblauen 

Göttermantel, der über den ganzen Plafond wehte, mehr 

als einen kuriosen Blick zu schenken, denn vor dem 
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offenen Kaminfeuer, tief in einen Lehnsessel geschmiegt, 

saß Benigna. Mochte die Tapete, die von den Wänden 

hing, nun blau sein oder nicht, die Stühle geschweift oder 

gerade, die Tische mit blankpolierten Platten, die Eck­

schränke mit widerspiegelnden Glastüren versehen, — 

er bemerkte es nicht. Verständlich war es da auch, daß 

ihm das teuerwerte Geschenk von weiland Herzog Jako­

bus, ebenso die beiden Menschen, die darunter saßen, ganz 

entgingen. Der Teppich stellte einen schlummernden 

Amor dar, dem sich auf leichten Füßen eine Psyche nahte. 

Das Gewebe mit den sanftleuchtenden Figuren hätte jeden 

Kenner entzückt, — aber Tante Wendula hatte von jeher 

nur wenig Gefühl für schöne Künste, so kehrte sie auch 

jetzt dem Teppich den Rücken. Ihr Spinnrad hatte sie 

noch an den Tisch gerückt, auf dem ein großes Licht 

brannte. Neben der ehrwürdigen Dame stand die ge­

polsterte, etwas schäbig stutzerhaft gekleidete Gestalt des 

Herrn von Guhr. 

„Wenn die Demoiselle die Fahrt nach Mitau bei 

jetzigen Wegen riskieren wollen" — sagte Guhr jetzt 

besorglich und blätterte in einem Kalender, der, dem 

Format nach, für Säuglingshände geschaffen schien —: 

„Die Post geht aus Riga Freitags des Abends um 9 Uhr. 

Ist Sonnabends um 12 Uhr mittags in Mitau; daselbst 

ein Aufenthalt von einigen Stunden zur Rekreation der 

Passagiere. Also — Demoiselle — die beste Zeit für ein 

Wiedersehn mit der besten Freundin! Diese langt dann 

Mittwoch um 12 Uhr mittags — will's Gott, wohlbe­

halten — in Memel an." 

Herr von Guhr schob den Kalender in die Westen­

tasche und erhob sich, da er die Eintretenden bemerkte. 
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Tante Wendschen seufzte. „Karolina, hast du's gehört?" 

rief sie der Schwägerin mit erhobener Stimme zu —: 

„Guhr liest mir eben in seinem Kalender vor, Agnesa 

würde Sonnabend um Mittagszeit in Mitau sein. Dann 

könnten wir doch zusammen ein bißchen bei Rappes sitzen, 

ehe sie wirklich fortfährt. Gott weiß, wann man sich 

wiedersieht! Aber es wird ja Wohl wieder nichts daraus 
werden!" 

Während dieser Verhandlungen war Benigna lange 

^chon aus ihrer sinnenden Stellung aufgefahren. Sie 

sprang aus ihrem warmen Nest; der Fußschemel auf den 

geschweiften Beinchen machte einen vernehmlichen kleinen 

Hops. Haldring meinte einen Augenblick, sie würde ihm 

in die Arme fliegen. Aber dann blieb es doch bei einem 

heftigen Händedruck und dem Aufleuchten der schönen 

Augen; seit sie groß war, küßten sie sich nicht mehr. 

„O, daß der Onkel gerade jetzt, gerade jetzt kommen!" 

Sie preßte noch einmal seine Hand, ihr ganzes Gesicht 
war in Aufregung. 

Doch jetzt wollte Tante Wendchen auch etwas Be­

achtung haben. „Ei du lieber Gott, der alte Haldring! 

Na, und bei dem Wetter!" 

Haldring machte eine tiefe Reverenz. Die alte Dame 

schüttelte ihm kräftig die Hand. 

Tante Wendchen war eigentlich durchaus nicht zu 

übersehen. Ihre starken Züge zeigten Familienähnlich­

keit, die eher für den männlichen Teil des Geschlechtes 

geschaffen schien. Nun saß sie. wie weiland Herkules, 
ein verkleideter Mann unter den Weibern am Spinn­

rocken. 

Haldring und Guhr begrüßten sich. Erst eine stumme 
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Verbeugung. Dann streckte jeder die Hand ein wenig 

vor, ohne daß sich jedoch die Finger berührten. Aber 

ihre Augen trafen sich in stummer Sprache. „Wie lange 

werde ich das Vergnügen haben?" schienen Guhrs 

Blicke zu fragen. „Ihr seht übrigens aus, liebster Herr, 

als hätte man Euch aus dem Graben hier hereingebeten!" 

— „Wie lange!?" — diese Frage blitzte auch aus den 

Augen des alten Haldring, und dann sprach sein hohn­

voll geschürzter Mund, er redete deutlich genug, auch ohne 

die Lippen zu öffnen: „Immer noch geschminkt, locken­

umrahmtes Doppelkinn?! Immer noch fischbeingesteifte 

Rockschöße und verziertes Halbtrauerhabit?!" 

Herr von Guhr unterbrach dies stumme Gespräch mit 

seinem amüsanten Salonlachen. propos, ist der erz­

brave Melohn noch in Amt und Brot?" fragte er laut, 

den beiden Damen, — Frau von Dorthöven hatte das 

Zimmer verlassen, — schelmisch mit den Augen zu­

blinzelnd. „Es ist schade, daß ihr ihm einen Hunde­

namen beigelegt habt, nun sucht er ihm in der Gestalt 

nachzueifern. Man sagte mir neulich, das Tier sei 

rippenscheinig geworden: ein wandelndes Rechenbrett! 

— so sagte man mir." 

Tante Wendchen lachte harmlos, Benigna drohte 

Guhr mit der kleinen Faust. Der alte Haldring aber 

fühlte, daß er jetzt spitz und keck antworten mußte, — 

Herr Gott, das war seine Sache nicht ! Spitz und keck, 

das Zeichen zum Zweikampf war gegeben. „Dercalem-

bour ist nicht schlecht," preßte er mühsam hervor, „schade, 

daß ich nichts habe, was sich aus dem Rechenbrett rechnen 

ließe!" — Benigna zog den alten Freund ans Feuer. 

Melohn, der Brave, habe einen recht weichen, angenehmen 
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Gang. Sie denke noch jetzt mit Vergnügen daran, wie 

sie ihn früher hatte reiten dürfen... Haldring hörte 

nicht auf sie. In seinem alten Kopf arbeitete es, er war 

mit seinem Gegner noch nicht fertig. 

„Ich sehe mit Bedauern," — wandte er sich plötzlich 

wieder an Guhr, „daß Ihr aus der Trauer nicht heraus­

kommt. Wo ich Euch treff und erblick, immer ist es, als 

kämt Ihr von einem Leichenschmaus." 

Der grobe Haldring! Wenn Guhr nicht so zuver­

lässig geschminkt gewesen wäre, hätte man den Wechsel 

der Farbe auf seinen Zügen gemerkt. Es gab Leute, die, 

wie dieser Haldring, behaupteten, den Rock mit allem 

Drum und Dran bei einem Kleiderjuden in Mitau 

hängen gesehen zu haben. 

Guhr selbst trug die würdige Halbtrauer — seinen 

einzigen Rock — nicht ohne Stolz, um der zierlichen 

Knöpfe willen, die, in Stahl gefaßt, auf Emaille-Grund 

die niedlichsten Landschaften, haarfein in Tusche aus­

geführt, zeigten. „Pariser Arbeit" Pflegte ihr Besitzer 

sie vorzustellen. 

Guhr lachte, während er mit den Fingern leicht auf 

der Tischplatte trommelte, auf Haldrings Worte hin recht 

von Herzen. Das war seine größte Kunst: mit zerrisse­

nem Herzen oder überlaufender Galle herzlich lachen 

zu können. Damit blieb er auch diesmal jede Antwort 

schuldig. — Haldring sah etwas scheu nach Benigna hin; 

das war ein recht garstiger Anfang; aber er war nicht 

schuld. Das Mädchen saß da, die Hände in ihr geblümtes 

Umschlagtuch gesteckt, das Näschen erhoben. Haldrings 

altes Herz schwärmte besonders für diesen feingearbeite­

ten Mittelpunkt ihres süßen Gesichtes. Diese kleine 
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Nase schien den Augen das Sehen, den Ohren das Hören 

abgenommen zu haben; sie konnte schmollen, die zarten 

Nüstern verächtlich heben; sie konnte trotzen und amü­

siert sein, sie konnte weinen und lachen und neugierig tun 

über alle Beschreibung. 

Der Alte reichte dem Mädchen die Hand entgegen. 

Ihm war, als habe es ihn nach seinem Wohlergehn ge­

fragt. „Bin krank gewesen, Kindchen. Ein böses Glie­

derreißen war es. Zehn Tage in ungemachtem Bett 

schwitzen — das zehrt!" 
Die Frauen gaben einen Laut des Mitgefühls von 

sich. „Wo wart Ihr denn da?" fragte Tante Wendchen. 

„Habt Ihr auch die gehörige Wartung gehabt?" 

„In Strandhof" — antwortete Haldring. 

„Ach du lieber Gott, in Strandhof!" rief Benigna. 

„Ist es wohl wahr, daß die Strandhöfsche dieser Tage 

mit ihrem Vierzehnten niederkommt?" 

„Ich denke doch" . . . Das Mädchen lachte. 

„Da war es allerdings Zeit, das Feld zu räumen," 

warf Guhr scherzhaft hin. Haldring fuhr hoch, als 

hätte er sich verschluckt. Sein Gesicht zuckte, die Augen 

sprühten in nicht mißzuverstehendem Feuer, seine Hand 

suchte den Griff des Degens, der so wenig Anspruch 

darauf erheben konnte, ein Galanteriestück a Ig moäe zu 

sein. 

Benigna streichelte seinen Arm, ja, sie lehnte sich 

gegen seine Schulter. „Der Onkel Haldring werden 

uns vom großen Sturm erzählen können und der 

Strandung des Holländers, nicht wahr?!" — bat sie. 

Aber Haldring war eben erst mit seiner Entgegnung 

fertig geworden: „Ich taug nicht zur klugen Frau" — 
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sagte er bissig, „bin auch nicht gewöhnt im Wege zu 

stehn. Weiß auch keine Freudenkarmina zu dichten." 

Haldring war sehr übelgelaunt und biß mit unter­

drückter Heftigkeit aus seinen Zeigesinger, wie dies seine 

Gewohnheit war. Ob Guhr etwas erwiderte, hörte er 

gar nicht. 

Hatte er nun Recht gehabt oder nicht?! So würde 

das jetzt Tag für Tag gehen mit diesem Lassen! Immer 

auf seiner Hut sein! Sich nur nichts vergeben und 

seinem Ansehn schaden! Anstatt endlich ausruhen, end­

lich ausruhen zu können! 

Frau v. Dorthöven trat jetzt wieder in das Zimmer; 

das Essen werde gleich fertig sein. Sie setzte sich etwas 

müde in einen Lehnsessel, den ihr der flinke Guhr an 

den Tisch gerückt hatte. Alle wollten nun von der 

Strandung des Holländers hören. 

1a donne keure!" krähte Guhr! „ein gesegneter 

Strand dort, das muß man sagen! Wenn ich nicht 

ich selbst sein könnte, würde ich Herr auf Strandhof 

sein wollen und mein Strandrecht so rigorose ausüben, 

wie er es nur je tut!" Diesmal lachte Tante Wendchen 

so aus tiefster Kehle, daß sie ihr Spinnrad zur Seite 

schieben mußte. Haldring brummte etwas, das einen 

höhnischen Beiklang hatte, aber sonst unverständlich 
blieb. 

„Man sagt, daß der Strandhöfsche viel brauchbare 

Ware dabei erwischt habe: Tuch und Säcke voll fein­

sten Gewürzes" — sagte Frau von Dorthöven. 

„Er hat genug davon bekommen!" — Haldring 

machte eine unbeholfene Handbewegung, als lohnte es 

nicht, dies Thema weiter zu behandeln. Er betrachtete 
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die abgestumpften Spitzen seiner Reiterstiesel, die ehe­

mals hell, jetzt aber dunkel und feucht waren. Einen 

raschen Blick warf er seitwärts aus seine Benigna, 

während die Mundwinkel zuckten, als ob er etwas sagen 

wollte. — Tante Wendchen rief Benigna an ihre Seite, 

sie fürchtete sehr für die neuen Polstermöbel, Haldring 

nähme so gar keine Rücksicht... In dem Augenblick 

meldete ein sauber gekleideter Junge das Abendbrot. 

Guhr schnellte von seinem Sitz auf und hatte schon, ehe 

Haldring sich auf sich selbst besinnen konnte, Frau von 

Dorthöven und Benigna den Arm geboten und sie seinen 

Blicken entführt. Die Tante, die etwas abseits saß, 

hatte noch an ihrem Rade zu basteln gehabt. Haldring 

verbeugte sich vor ihr mit einer Miene, als bäte er eine 

Essigkruke um die Ehre. Was das überhaupt für 

alberne Sitten hier waren! Konnte nicht jeder für sich 

zum Napf finden! — Tante Wendchen ließ ihre alte 

Hand nur ein paar Sekunden auf Haldrings Rockärmel 

ruhen. Dann, als sie durch ein halbdunkles Zimmer 

kamen, ging sie tastend voraus und zog ihren Kavalier 

hinter sich her. „Ich bin hier schließlich doch noch mehr 

zu Hause als Ihr" — meinte sie. So langten sie 

wohlbehalten im Speisezimmer an. 

Hier stand der Bediente schon wartend mit dem 

Waschbecken, daneben der Junge mit dem Handtuch — 

Frau von Dorthöven hielt es bei sich, wie sie es an 

Hof gewöhnt gewesen war. 
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Haldring sperrte Nase und Mund aus, als er den 

breiten, von zwei großen Wachskerzen erleuchteten Tisch 

sah und darauf so viel gutes Geschirr und gefüllte 

Schüsseln, daß er unwillkürlich die letzten Schritte eili­

ger tat. Guhr hatte in schöner Pose am Stuhl zur 

Linken der Hausfrau gestanden. Als Haldring kam, 

trat er um einen Platz zurück: „Ledo majori!" sagte er 

im liebenswürdigsten Ton. Frau von Dorthöven warf 

ihm einen dankbaren Blick zu. An der anderen Seite 

des Tisches hatten sich Tante Wendchen und Benigna 

niedergelassen. 

Als Haldring an der Reihe war, sich recht um­

ständlich die Hände zu säubern, — „Seife würde auch 

nicht schaden" — meinte er, öffnete sich leise eine Tür 

und es erschienen der Amtmann, der Schreiber und 

„Gulberg", die Wirtschafterin, die alle drei das Privileg 

genossen, am Herrschaftstisch speisen zu dürfen. Der 

Amtmann, auf das sauberste gekleidet, machte eine tiefe 

Verbeugung — die Perücke zitterte — dann nahm er 

seinen Sitz neben Guhr ein und erhielt auch noch für 

wenige Sekunden das Wasserbecken, während der Schrei­

ber und Gulberg, die auch nicht übel gegrüßt hatten, 

vom aufwartenden Bedienten übergangen wurden. Ge­

rade sie hätten es vielleicht am nötigsten gehabt. 

Haldring achtete nicht viel auf das Gespräch umher. 

Er hatte sich vom weißklaren „Kümmel" ein Gläschen 

füllen lassen und zog eine Schüssel mit Neunaugen zu 

sich heran. Dort der Hering in der weißen Sauce! und 

dort die geräucherten Strömlinge! War ja alles 

nur für den Anfang und um sich Appetit zu machen. — 

Heiliger Himmel, das Wasser läuft einem zusammen! 
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Mit einer gewissen Bedächtigkeit, um den Vorgenuß noch 

zu erhöhen, langte er in die Tasche und holte sich sein 

Klappmesser daraus hervor. Das stieß er dem nächsten 

Brot in den Leib und zog es kunstgerecht herum. Die 

Schnitte ließ sich sehen! Guhr begleitete dies Manöver 

mit einem mitleidigen Lächeln, auch der Amtmann ver­

zog die Lippen. 

Benigna ließ ihre schönen Augen etwas traumver­

loren und müde drüben auf dem großen dreitürigen 

Schrank ruhen, sie sah die 12 kleinen Apostel darauf an, 

als hätte sie sie nie zuvor gesehen. Der Schrank war 

ein Meisterstück der Schnitzkunst, in gediegenem Eben­

holz ausgeführt. Desgleichen von Ebenholz waren 

Stühle, Tische, Anrichten und Truhen in diesem 

Zimmer, die alle zur Mitgift der Hausfrau, einer gebo­

renen Dippelskirch, gehörten, in deren Familie die 

Sachen durch eine eingeheiratete Polnische Fürstin Or-

lanska gekommen waren. 

Vor den unverhüllten Fenstern hing draußen die 

Herbstnacht wie ein dunkles Tuch. Die drinnen Tafeln­

den achteten ihrer ebensowenig, wie die zwölf hölzernen 

Apostel aus dem Schrank, die alle mit ihren kleinen 

Augen nur gerade vor sich hinstarrten, wie sie es seit 

Generationen getan hatten. 

Guhr verstand es, zwischen dem Essen zu causieren. 

Er hatte etwas von der bekannten Weltgewandtheit des 

kurischen Edelmannes, der, einerlei ob am Kaiserhof zu 

Wien, oder in den Zaubergärten von Versailles, im 

Lagerleben bei Becher und Karten oder im Salon beim 

Menuett und Passe-Pied immer seinen Mann stand. 

Guhr hatte ein wenig davon; nur im Männerkreise sei-
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ner Landsleute war er klug genug, mehr zu hören als 

selber austischen zu wollen. Heute jedoch fühlte er sich 

als unumschränkter Herr. „Hab neulich die schönste 

Kirchenfeier meiner Tage erlebt," erzählte er, „wie sie 

den Gert Tellsbach begruben. Ich bin ein hartgesottener 

Sünder, aber ich sag's frei, die Augen strömten mir 

über, wie Bäche im Frühling." 

Die Hausfrau und Tante Wendchen unterbrachen 

ihr Essen, auch die anderen blickten hinüber, nur Hald­

ring schnitt auf seinem Teller fort und der Schreiber 

schien gleich am Anfang den Eid geleistet zu haben, sich 

durch nichts und niemand im Essen stören zu lassen. Er 

saß da, die großen Schultern ein wenig vorgebeugt, den 

roten Kopf über dem Teller, als seien ihm die Ohren 

mit Watte verstopft. Die Hände, zwei rosenroten kleinen 

Kissen vergleichbar, hantierten indessen ohne Pause. 

„Die liebste Haussrau werden wissen" — begann 

Guhr wieder — „wie Tellsbach vor einigen Monden im 

Duell fiel. Dietrich Botheims Kugeln gehen sicher. Sie 

sollen einen Streit wegen Botheims Jagdhund gehabt 

haben: Springer, Packan, Melohn — ich weiß nicht, wie 

er hieß. Schönes Tier, sehr schönes Tier! und eine 

extraoräinaire Nase. Tellsbach gab ihm einen Tritt, 

daß er einging — so kam das Duell." 

Die Perücke des Amtmanns zitterte interessiert: 

„Bei uns im Reich" — wagte er einzuwerfen, — „wer­
den die Herren aävocati mehr inkommodiert bei 

solchen czuerelles!" Guhr und Haldring warfen ihm 

gleichzeitig einen geringschätzigen Blick zu. „Bei Euch 

vielleicht" — sagte Haldring bedächtig. „In ganz Kur­

land sind drei Advokaten und die nagen am Hunger­
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tuch". — „Bei uns hat jeder Edelmann seinen De­

gen" — belehrte Gnhr. „Zu schweigen von den Pistols 

und anderen Mordwaffen" — ergänzte Benigna — ihr 

Naschen zuckte vor verhaltenem Lachen. Tante Wendchen 

warf nur einen leeren Blick auf den Amtmann und 

richtete ihre blauen Augen dann fest auf Guhr, um ihn 

zum Weitererzählen zu bewegen. Der Amtmann hatte 

längst zustimmend gelacht. 

Guhr fuhr fort: „Es ist nämlich Hinrich Tells-
bach, der Bruder, doch kacke gewesen auf Botheim, und 

die von der Verwandtschaft hatten ihre helle Mühe, ihn 

mit dem anderen zu versöhnen. Das war dann vorigen 

Tag in der Prigallenschen Kirche. Wie der Zug ankam, 

stand ich dicht an der Tür. Vor der Leiche her ging 

Dietrich Botheim tief in Trauer, mit entblößtem Arm, 

den blanken Degen in der Faust. Und nachher trugen 

die Tellsbachs den Sarg, ganz mit Scharlachtuch über­

deckt. Goldene Quasten an allen vier Ecken. Hatten alle 

Trauermäntel und lange Pleureusen, die im Wind 

schwankten. Und ob es gleich hellichter Tag war, trugen 

Pagen, je drei von jeder Seite, brennende Fackeln, daß 

der Rauch über dem Sarg zusammenschlug und wie eine 

Säule gen Himmel stand. Ein schöner Anblick! Und 

dann kamen Menschen, Kopf an Kopf..." Tante 

Wendchen riß die Augen auf, wie um den Zug besser zu 

übersehen. „Menschen!" rief Guhr „Menschen...!" 

seine Stimme sank wieder. Eines Weiteren bedurfte er 

zu seinem Effekte nicht, alle fahen sie den schwankenden 

Trauerzug der dichtgedrängten Leidtragenden vor sich... 

„In der Kirche trugen sie den Sarg unter die Kanzel, 

worauf eine fchöne und wahrhaft rührende Rede gehal-
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ten wurde. Sangen wir alle: „Aus tiefster Not schrei 

ich zu dir", dann stellten sich Dieter Botheim und Hin-

rich Tellsbach zusammen und reichten sich die Hände. 

Zwei Kavaliere hielten ihnen gekreuzte Klingen vor. 

Nahmen sie beide dann das heilige Nachtmahl." 

„Ei, du meine Güte!" rief Frau von Dorthöven 

voll Anteilnahme, was ihr einen verweisenden Blick von 

Tante Wendchen eintrug. „Und weiter?" forschte die 

Tante. 

„Ach Demoiselle, nachher wurde der gute Gert be­

graben, und wir haben auf sein seliges Heil manchen 

Becher geleert. Hätte sich jeder geschämt, nüchtern da­

von zu gehn. Jetzt ist die alte Freundschaft zwischen 

Botheim und Tellsbach wieder ganz und heil." 

Haldring war diesem lebhaften Bericht nur inso­

fern mit Interesse gefolgt, als er bei sich erwogen hatte, 

ob der Malefizkerl diese rührende Versöhnung wirklich 

selbst erlebt oder nur von dritten erzählen gehört hatte. 

So wie er, Haldring, ihn kannte, war zum wenigsten 

seine Anwesenheit dabei erstunken und erlogen. 

Ein großer Sauerbraten wurde hereingebracht. 

Nachdem Guhr von der Sauce geschmeckt hatte, konnte 

er nicht umhin, Gulberg einige Worte der Anerkennung 

zuzuraunen. Er war es allein, der der Mamsell hier 

und da einige Lobesworte oder auch einen Witz gerin­

gerer Güte zuwarf. Für alles quittierte sie mit einem 

Lächeln ihres breiten Mundes, den sie dann aber sofort 

wieder zur Knospe zusammenzog, was aussah, als wenn 

die Lippen an einem ziehbaren Bändchen gingen. Gul­

berg kam zu wenig Genuß bei dieser Mahlzeit. Ihre 

Nase folgte jeder Bewegung des aufwartenden Bedien­
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ten. Ihre Augen straften den lümmelnden Jungen bei 

der Anrichte mit wahrhaft vernichtenden Blicken, die er 

leider im seltensten Falle auffing. Ängstlich bauschte sich 

ihr rechts und links das flaschengrüne Oberkleid, das 

gestreifte Unterkleid war ein wenig gelüpft und auf die 

Kniee gezogen, — um jederzeit beispringen zu können. 

Kurz, sie speiste, wie die Kinder Israel ihre letzte Mahl­

zeit im Ägypterlande zu sich nahmen: als die Hinweg­

eilenden! Anders Haldring, der satt zu werden begann 

und dessen Herz weich wurde. 

„Liebste cou8me!" redete er heute Zum ersten 

Mal Frau v. Dorthöven an, „ich Hab es hier so gut, da 

fällt mir mein alter Diener Krams ein. Ist er mir 

doch getreulich durch Schlack und Dreck gefolgt, und jetzt 

weiß ich nicht einmal, ob er schon satt gegessen hat. Ver­

übelt mir diese freie Rede nicht, aber wenn ich ihm ein 

Stück von diesem Sauerbraten schicken dürfte... Ist 

just seine Leibspeise!" 

— Gulberg wollte sagen, daß niemand von den 

Leuten versäumt würde, und daß Herr Krams wohl der 

letzte wäre, sich übergehen zu lassen, aber sie verpaßte 

dazu die schickliche Gelegenheit. Frau von Dorthöven 

selbst füllte mit den saftigsten Bratenscheiben einen 

Teller, der von dem Jungen mit Aufmerksamkeit aus 

dem Zimmer getragen wurde, aber ob er Krams im sel­

ben Zustande erreichte, ist nicht mehr in Erfahrung zu 

bringen. Das Gesicht des alten Haldring glänzte. 

Vielleicht ließ es sich doch hier neben dem anderen aus­

halten! Er sah jetzt öfter nach Benigna hinüber, aber 

ein Gespräch ließ sich nicht anknüpfen, dazu schwatzte ihm 
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Guhr zu viel. „Das liebe Kind" — dachte Haldring 

„es wird Augen machen! Wann Hab ich ihr je der­

gleichen Präsente gemacht?!" 

Guhr fragte, ob jemand schon den neuen Trank 

geschmeckt habe, der zu Paris seit einigen Jahren 3 la 

mocle sei. Nun beschrieb er mit Entzücken, wie er „vori­

gen Tag", (w o, sagte er nicht), eine Tasse voll heißen, 

braunen Kaffees getrunken hätte. Benigna sagte, 

sie habe auch schon viel davon gehört, und Frau von 

Dorthöven bemerkte nur leichthin, sie zöge Schokolade 

vor und ihre cousme, die jetzt zu Paris am Hof weilte, 

hätte geschrieben, der Kaffee sei dort als ein Korrib1e8 

Gift verschrieen und würde bald ganz abkommen. Nach 

diesen Worten wurde Haldring sehr aufgeräumt und 

blickte Guhr frech von der Seite an. Tante Wendchen 

fühlte sich zurückgesetzt, weil sie nichts über den Gegen­

stand gesagt hatte und wurde ein wenig ausfallend gegen 

Benigna: Sie müsse es am besten wissen, warum sie 

alle noch in Dorotheenruh aufeinandersäßen und nicht 

längst ihre Reise nach Karlsbad zum guten Herzog Casi­

mir angetreten hätten. Pferd und Wagen, alles schon 

bereit! Wann sie, Tante Wendchen, sich jetzt für Kaffee 

oder Schokolade entscheiden könnte, stehe in den Sternen 

geschrieben! Der Tante lagen Paris und Karlsbad 

beide fern und ungefähr auf einem Fleck. Benigna war 

über die spitzen Bemerkungen etwas erschreckt. Sie er­

rötete tief und sah schnell von einem zum andern. Frau 

von Dorthöven rief begütigend: „Wendula, Hab dich 

doch nicht so! Über alte Geschichten!" — Haldring fühlte 

sich im Namen seines Lieblings verletzt. Außerdem 

spürte er wieder auf ein Geheimnisvolles gestoßen zu 
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sein, — wie heute schon mehrmals —, in das ihn 

hineinzuziehen niemand sür nötig sand. 

„Gott, was der gute Herzog im Bade treiben mag? 

Ob er sich erholt hat? Er war hier so kaputt", seufzte 

die Tante, ohne Benigna einer weiteren Anrede zu wür­

digen. Guhr bemerkte, daß er zuversichtlich glaube, Her­

zog Casimir amüsiere sich in Karlsbad ganz vorzüglich — 

er sei immer ein galanter Herr gewesen. „Wo die 

Herzogin noch kein Jahr tot ist!" — Tante Wendchen 

war empört. Guhr zuckte die Achseln. 

Frau von Dorthöven hob die Tafel auf. Die 

Herren wurden gebeten, ihre Pfeifen zu rauchen, 

während die Damen sich zurückziehen wollten. Frau von 

Dorthöven nahm den Amtmann bei Seite und bat ihn 

um Gotteswillen ein Auge auf die beiden Kampfhühne 

zu haben. Gnlberg und der Schreiber verabschiedeten 

sich kurz — sie wußten, daß sie hier nichts mehr zu hof­
fen hatten. Tante Wendchen erklärte im Hinausgehn, 

wenn es dazu käme, daß sie nach Mitau fahre, — es 

käme ja aber nie aus, was sie erhoffte, — dann würde 

sie nicht vergessen, ihre Freundin vor dem Genuß des 

Kaffees zu warnen. 

Als die Damen das Zimmer verlassen hatten, 

rückte der Amtmann, froh des ihm gewordenen Ver­

trauens, einen Stuhl den beiden Kavalieren gegenüber. 

Der Diener brachte die weißen, wohlgestopften Pfeifen. 

Guhr bestellte noch einen Krug Steinbier, das, im Hause 

bereitet, von schöner, Heller Farbe war. In bester Laune 

hob er sein Glas: „Alsdann Hippokrates, komm her 

du kurisch Bier! Nachbar, geliebter Freund, dies Gläs-
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lein bring ich dir!" Er wollte sich mit diesem Trink­

spruch zu Haldring wenden, rechtzeitig fiel ihm jedoch 

dessen höhnisches Benehmen bei Tisch ein, und so 

schwenkte er sein Glas dem Amtmann zu. Dieser tat 

ihm eifrig Bescheid: „Ein Vers von Jaochim Rachel, 

dem Verfasser der 100 livländischen Epigramme", rief 

er dabei, froh seine Kenntnis verraten zu können. 

„Joachim Rachel, oder anders Rachel, oder über­

haupt nicht Rachel!" sagte Guhr gemütlich, „mir gilts 

gleich. Ihr seid ein guter, tüchtiger und verständiger 

Mann, Herr Amtmann. Summa: könntet Ihr mir mit 

einigen Talern aushelfen?" Haldring lachte auf, 

loährend der Amtmann, aus der Fassung gebracht durch 

diesen plötzlichen Überfall, errötete. Dann nahm er sich 

zusammen' könne au moment leider nicht zu Diensten 

stehen, da... Guhr unterbrach seine Entschuldigungen 

mit einer kleinen Handbewegung: „Spar er sich den 

Rest!" 

Haldring lachte so dröhnend auf, daß der wohl­

beleibte Guhr sich wie eine Kugel zu ihm herumdrehte. 

„Dürft ich fragen. ..?" Haldring blies mächtige Rauch­

wolken aus der Nase und schwieg mit eingekniffenen 

Lippen. Der Amtmann entsann sich des ihm geworde­

nen Auftrages und versuchte ein harmloses Gespräch 

einzuleiten. Auch füllte er beide Gläser nach und fragte 

eifrig, ob vielleicht ein kleiner Wacholder oder Kümmel 

beliebt sei. Da kam dem wackeren Amtmann unverse­

hens ein Friedensengel zu Hilfe in Gestalt des Herrn 

Pastor Emanuel Toppius, der im dunkeln, geistlichen 

Habit mit ein wenig zerzausten Bäffchen und schiefer 

Perücke plötzlich auf der Schwelle stand. Nicht anders. 
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als wie Engel zu erscheinen Pflegen: sie kommen nicht, 

sie sind da! 
Emanuel Toppius hob seine Rechte: vodis-

cum!" sprach er feierlich. Dann verfiel er in seinen all­

täglichen Ton: „Guten Abend, Kinderlein! Habt Ihr 

einen Schluß für meine trockene Kehle? Ich bin, das 
könnt Ihr mir glauben, totaliter vino csptus, wie 

der Lateiner sagt." — Der Pastor riß seine etwas ver-

schwollenen Äuglein auf und trat dann, mit Schritten, 

als hätte er unter jeder Sohle eine Kugel, an den Eß­

tisch heran. Der Amtmann empfing ihn lachend und 

rückte ihm den von Frau von Dorthöven verlassenen 

Stuhl heraus. Auch Guhr versprach sich einigen Genuß 

und füllte dem Pastor ein Glas mit dem kühlen, schäu­

menden Steinbier. Haldring verhielt sich ein wenig 

abweisend, ihn drängte es schon hier abzurechen, um Be­

nigna aufsuchen zu können. 

Nachdem Toppius sich gewichtig niedergesetzt hatte, 

zog er einen Finger an die Lippen: „Pst! — Nicht die 

Frauenzimmer rufen!" Guhr und der Amtmann lach­

ten, dies schien ihnen der Aufzug einer sehr guten Ko­

mödie zu sein. „Werd kein Narr sein!" brummte Hald­

ring. „Der Herr Pastor kommen vom Kindelbier?" 

fragte der Amtmann freundlich. „So ist es. Vom Mor­

gen an. Jakob Matz ist ein reicher Bauer, ein sehr 

reicher Bauer — aber geizig. Da mußte ich die gute 

Gelegenheit benutzen, wo er sich vor den Leuten nicht 

als Filz zeigen durfte. Selten genug, daß es überhaupt 

bei ihm ein Kindelbier gibt!" 

„Der Herr Pastor sind nicht modest;" der Amt­

mann schüttelte sich vor Vergnügen. „Alle Jahr ein 
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Mal, mehr kann doch kein Christ von Jakob Matz ver­
langen!" 

Emannel Toppius riß die Äuglein aus — trank 

dann aber, anstatt zu antworten. 

„Wie?" rief jetzt Guhr, sich eine nachsinnende 
Miene gebend. „Wie? Sagten der Herr Pastor nicht eben 

Jakob Matz! Haldring, das ist ihr Mann!" Er schlug 

dem Ahnungslosen derb auf das Knie. „Habt Ihr mir 

nicht hundert Mal erzählt, als noch Ihr Herr Vater 

selig Erbherr auf Luppeberg, Prekaln und Gallnitz war, 

— als dann alles in die Brüche ging wegen guter 

Gründe — daß Euer letzter Bauer flüchtig wurde? Ja­

kob Matz hieß er, Jakob Matz! Augen blau, Haar 

blond — das ist das Signalement!" 

Haldring erhob sich in seiner ganzen hageren 

Größe, seine Stirn war zorngerötet. Guhr sah ihm 

nicht in das Gesicht, sonst hätte er nicht weiter ge­

lärmt. — „Haben der Herr Pastor gehört, stimmt das 

Signalement aus ihren Geizkragen?" Mit einem Ruck, 

ehe der händeringende Amtmann es verhüten konnte, 

hatte Haldring blankgezogen. „Herr", sagte er fast 

leise; „Ihr beliebt Euren Spott mit einem kurischen 

Edelmann zu treiben!" Der beleibte Guhr kam jetzt 

auch auf die Füße. Er hatte allen Grund, mit einiger 

Umständlichkeit an seinem Galanteriedegen zu nesteln, 

dem Amtmann dadurch Zeit lassend, um den Tisch zu 

laufen und sich zwischen die Gegner zu stellen. 

„Um's Himmels willen!.. . Der Herr von Hald­

ring möge beim Glase Bier nicht jedes Wort auf die 

Goldwage legen." — 

„Heran!" brüllte Haldring, der jetzt plötzlich seine 

32 



Stimme wiederbekommen hatte. „Heran, Komödiant!" 

Der Amtmann legte beschwörend seine Hände auf den 

Arm des Rauflustigen. Da er nicht klein von Statur 

war, deckte er Herrn von Guhr völlig, und es bleibt je­

dem überlassen sich auszumalen, was der hinter seinem 
Rücken trieb. 

Dem Amtmann stand Strenge für den Ernstfall 

wohl zu Gebote: „Sie vergehen sich gegen das Gast-

recht!" rief er in strengem Ton. „Frau v. Dorthöven 

wird niemals ihren Konsens zu einem Blutvergießen 

hier in ihrem Speisezimmer geben!" „Niemals"! echote 

Emanuel Toppius, den man über dem Lärm vergessen 

hatte, in salbungsvollem Ton. 

„Herr von Haldring werden nicht hochherzige Gast­

freiheit einer edelen Frau mit Undank lohnen!" 

„Undank!" rief Haldring, auf das Empfindlichste 

getroffen. „Verlangt Ihr für das Natürlichste auf der 

Welt noch großen Dank?; Davon versteht Ihr nichts, 

Amtmann, Ihr seid nicht unseresgleichen. Glaubt Ihr, 

daß ich im umgekehrten Falle anders handeln würde an 

der Frau v. Dorthöven! Alles stände ihr zu Diensten: 

Haus und Hof, Geld und Gut." „Acker, Vieh und alle 

Güter", setzte Toppius ins Ungefähre fort, denn die Zu­

sammenstellung schien ihm bekannt — damit brachte er 

aber den beredt gewordenen Haldring aus dem Gleich­

gewicht. Der Alte bekam wieder ein welkeres Aussehn, 

mit einem Fluch stieß er den Degen in die Scheide und 

brummte deutlich genug etwas von einem „seigen 

Wicht". Dann setzte er sich schwer und stützte den Kopf 

in die Hände. 
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„Ob er es hier wohl den Winter über aushielt? 

U n d  w e n n  n i c h t . . . "  

Guhr fand es jetzt an der Zeit, den Beleidigten zu 

spielen. „Scherze seien nicht mehr gestattet, scheine es! 

Empfindlich sei der Herr wie eine Laus.. Guhr 

zog die Lippen zusammen. 

Der Amtmann klopfte Emanuel Toppius auf die 

Schulter: „Prediget, prediget, Hochwürdiger Herr," rief 

er aus. „Das tut uns not!" Der Pastor begann sofort: 

„Geliebte Mitchristen! Sintemalen die Pest hier im 

Lande so schaurig gewütet hat, haltet Einkehr in Euren 

Herzen! Der Herr hat ein Ärgernis an unserem armen 

Ländlein genommen, wo Fressen und Saufen, Sprin­

gen und Hopfen an der Tagesordnung, dazu die Jagd 

und der Spielteufel, die liebsten Freunde. Sehet zu, 

wie unsern Vettern in Livland das Fell schon über die 

Ohren gezogen wird von ihrem eigenen König und 

Vater, Carolus von Schweden! Sehet zu, wie auf der 

anderen Seite die Herren Polen nur auf der Lauer lie­

gen, unsere Kirche wieder dem Papsttum und Teufel 

zuzuwenden. Liegt unser Gottesländchen nicht bloß da, 

wie ein arm, geschoren Lämmchen — preisgegeben jeder­

mann, der die Hand danach ausstreckt?!" 

Hier wurde der Pastor in seinem Sermon von 

einem kräftigen Stuhlrücken unterbrochen. Haldring 

crklärte, er hätte nun des Blödsinns genug gehört. 

Wenn das vor ihm nicht ein Trunkener wäre, wollte er 

ihn wohl mores lehren! Ob der Herr Pastor die 

Adelsfahne vergessen hätte, die doch jederzeit bereit sei, 

ihr Blut sür das Land zu verspritzen! — Toppius ver­

sank wortlos in seinem Glase. Guhr blickte seitwärts 
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zum zürnenden Haldring hinauf. „Eure Nase sieht sehr 

kühn aus!" bemerkte er trocken. „Und Eure Manschette 

steckt im Bier." Haldring zischte durch die Zähne. Der 

Amtmann, der sich die ganze Zeit breit auf den Tisch 

gestützt und seiner Lachlust keinen Zwang angetan hatte, 

wurde sofort ernst. Haldring hatte ein rasches Aufsprin­

gen beabsichtigt, um das Zimmer eilig und erzürnt zu 

verlassen — aber — das verfluchte Bein! — er konnte 

nur mühsam einen Wehelaut unterdrücken. Toppius 

nahm seinen Aufbruch als offenbare Beleidigung. „Herr, 

auf ein Wort!" rief er in so ernstem Ton, daß jeder an 

seine Nüchternheit glauben mußte. Haldring verzog eine 

Sekunde. 

„Seid Ihr vielleicht ein Anhänger des dreigeteilten 

Segens? Wenn ja, dann schlage ich Euch die Knochen 

im Leib entzwei!" 

„Was sagt der Kerl?" Haldring runzelte die 

Stirn — Guhr klopfte seine Pfeife auf dem Tische aus: 

„Er fragte, ob Ihr ein Anhänger des dreigeteilten 

Segens seid? Wenn ja, so wolle er Euch die Knochen 

im Leib entzweischlagen!" — Toppius nickte zur Be­

stätigung. 

„Bin ich in einem Narrenhaus?" brüllte Haldring 

los, der jetzt keinen Sinn für theologische Streitfragen 

hatte. Hinkend und fluchend verschwand er hinter der 

Tür, die zu den Frauen führen mußte. Der Gedanke, 

daß man jetzt im Eßzimmer über ihn lachen würde, 

schnürte ihm die Kehle zusammen. 

„Bist selbst der größte Narr," sagte er sich, „was 

setzt du dich unter diese Schelme, denen nichts anders 
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im Sinn liegt, als dich zum Besten haben! O nur Ruhe 

jetzt, nur etwas Ruhe! —"" 

H -i-

Benigna hatte daraus bestanden, im blauen Zim­

mer zu bleiben; es war das einzige mit einem offenen 

Kamin, und sie liebte das Feuer anzufachen. Tante 

Wendchen mußte also auch im selben Raum bleiben, denn 

wozu sollten zwei Lichte brennen! Aber sie hatte sich 

einen harten Stuhl hereingetragen, — Benigna hatte ihr 

mit keinem Finger geholfen! — und saß nun steif da und 

spann. Den geblümten Teppich schlug sie auch gleich zu­

rück, — ihre Füße waren nicht verwöhnt ! 

Frau von Dorthöven war nicht anwesend, als Hald­

ring das Zimmer betrat, i h m schien es sogar, als wenn 

Benigna allein sei. Sie stand gerade vor ihm und mitten 

im Raum in einer lässigen Stellung, die Arme willenlos 

am Körper niederhängend. Sie hatte das Gesicht dem 

Kaminfeuer zugewandt. Haldring spürte einen Ruck 

durch seinen müden Körper, als er sein Kind so greifbar 

und schön vor sich sah: den bauschigen Rock, die kleinen, 

blanken Schuhspitzen, die unter der Schlußrüsche des 

Unterkleides hervorsahen, — alles schien ihm reizend an 

ihr. Nun erst die runde Taille, das pralle Leibchen, das 

doch Biegsamkeit und Grazie verriet! Aber das Um­

schlagtuch raubte ihm viel, selbst der Nacken war ihm ver­

borgen. — Auf ihren Scheitel hatte sich rötliches Licht 

gelegt, ringelte an einer Locke abwärts, legte sich milde 

über den hellen Arm, fuhr hin und her auf den gebroche­

nen Falten des Kleides und spiegelte sich noch einmal auf 
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den kleinen Schuhspitzen, ehe es sich weiter im Zimmer 

ausbreitete. 

Haldring seufzte aus — da wandte sich ihm Benigna 

zu. In ihre versonnenen Augen kam ein freundliches 

Licht. Sie faßte mit beiden Händen nach ihm und nötigte 

ihn auf einen Stuhl dicht am Feuer. Tante Wendchen 

warf einen kurzen Blick herüber: es war natürlich einer 

von den feinen Lehnstühlen, mit der geschnitzten Holzran­

dung. Der würde jetzt noch lange nach Leder riechen! Die 

beiden dachten natürlich gar nicht daran. 

Nein, sie dachten beide wirklich nicht daran. 

Benigna sprach schnell und von so fernen Dingen, 

daß, wer sie kannte, leicht erraten mußte, sie täte es nur, 

um ihre eigentlichen Gedanken nicht preiszugeben. Hald­

ring wurde bald stutzig und versuchte tastend dem Ding 

auf die Spur zu kommen. Ihm wurde ganz heiß, er 

begriff nichts. Über diesem kränkenden Ärger und Be-

nignas Nähe vergaß er das zu Bettgehen, und daß er ja 

eigentlich nur gekommen war, um „gute Nacht" zu 

wünschen. 
„Onkel Haldring," sagte das Mädchen mit glänzen­

den Augen (aber ihre Augen glänzten nicht von dem, was 

sie sprach), „sind Sie wohl auch um Martini in Mitau 

gewesen? Nein? Aber da werde ich Herrn von Guhr 

eher fragen müssen. Es waren doch Komödianten aus 

Sachsen oder Polen da. Und ein Frauenzimmer hat die 

Göttin Diana vorgestellt und hat nichts an und um ge­

habt, wie den Köcher mit den Pseilen an einem rosa Band. 

Die Menschen sollen nur so gelaufen sein, um sie zu sehen 

— sie ist sehr schön gewesen, sagen alle." 
Gert Haldring war leider nicht orientiert. 
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„O je," rief Tante Wendchen interessiert „so ein 

Mensch! Und die Leute sollen nur so gelaufen sein, das 

Mensch zu sehen! Aber das muß ich sagen, früher waren 

doch noch Schleier 2 la inoäe und ein Paar Blumen, 

aber jetzt machts ein rosa oder lichtblau Bändchen allein 

auch. Guck du, wohin du willst, gar keine Gene." Die 

Tante wies mit spitzem Finger nach der Decke, an der der 

Mitauer Maler weder Zeit, noch Farben, noch Phantasie 

gespart hatte. „Ich seh nie danach, aber es sieht abscheu­

lich aus. In den Teppichen wieder nur Götter! Auf 

Tassen und Tellern — nichts als Götter, kein Fäserchen 

am Leib als die bloße Haut, und mit süßen Mäulern und 

spitzen rosa Fingern. O, du böse und verruchte Welt, wie 

willst du dem gerechten Zorn deines Gottes entrinnen?" 

Tante Wendchen zog ein sehr düsteres Gesicht, aber 

Benigna lachte nur: „Ei, Tante, und da wollen Sie auch 

pÄltout noch in ein Bad reisen!" — Aber daran hätte 

sie nicht rühren sollen: die Tante versank sofort in Un­

durchdringlichkeit und kniff die Lippen fest aufeinander. 

Das Mädchen seufzte leicht auf. Sie blickte eine Weile 

in das Feuer, Haldring blickte auf sie. Ihm war's nicht 

ums Sprechen, da das alte Spinnrad doch nicht zu ver­

scheuchen war. Da tat Benigna ihm einen Gefallen — 

unbewußt. Sie begann am Rückenknoten ihres Tuches 

zu nesteln, ihr war heiß geworden am Feuer. Haldring 

folgte den kleinen zuckenden Bewegungen ihrer Hand mit 

angespannten Muskeln. Seine Augen bekamen sast etwas 

Lauerndes, nur, weil er ihr gern behilflich gewesen wäre. 

Da wandte sie ihm halb den Rücken zu und bat, ganz mit 

der Stimme, wie sie ihn als kleines Mächen um etwas 

gebeten hatte: „Losmachen -— Onkel Haldring!" Es war 
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erstaunlich, daß seine alten Hände, die zudem noch leise 

zitterten, das Kunststück fertig brachten. „Guhr dürfte 

das nicht!" überlief es ihn voll Triumph. Und mit väter­

licher Selbstverständlichkeit führte er die Enden des 

Tuches unter ihren Armen durch und nahm es dann leise 

fort, — wie man im April die Tannenzweige von seinen 

Frühlingsbeeten leise fortnimmt. Benigna tastete mit 

der Hand nach der Schulter, die dem Kaminfeuer nah 

war; sie fuhr mit einem Finger leicht über die Haut und 

ließ die Hand dann gerundet auf der Schulter ruhen. Sie 

war ganz in Gedanken. 

Tante Wendchen, die doch nur so wenig Blicke für 

die beiden erübrigte, hatte den kleinen Vorgang, so harmlos 

er sich abspielte, doch beobachtet. Sie fand Benigna albern. 

„Was hast du dich so!" rief sie in herbem Ton, 

„komm lieber und spinn. Du hast ohnedies den ganzen 

Tag immer mehr zugesehen, wie deine Mutter Liebden 

und ich uns abrackerten, als daß du selbst einmal Hand 

angelegt hättest!" 

Benigna empfand die Schelte als unverdient — den 

eigentlichen Grund ahnte sie nicht. Sie legte sich in den 

Stuhl zurück, ihr Naschen trotzte. 
„Benigna!" rief die Tante wieder, ihre Stimme zit­

terte. Das Spinnrad hörte auf zu schnurren. „Treib 

nur dein albern Wesen so immer fort! Ich sag dir: 

„Es wird auf deinen Wangen nicht steter Früh­
ling sein 

Es weicht der Sterne Schein, als wie der Blumen 

Die Zeit, die alles bricht, Prangen. 

Schont auch des Leibes nicht. 
Was heute Purpur träget und Alabaster führt, 
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Was sich mit Rosen ziert, 

Wird morgen hingelegt 

Und ruhet ungeacht in Todes kühler Nacht!" 

„O pfui, pfui" — dachte Haldring und wehrte un­

willkürlich mit beiden Händen ab. „Kaum ist man warm 

geworden, so kommt sie mit der Todesnacht!" 

Benigna's Augen blitzten, ihre Oberlippe hob sich 
ein wenig. 

„Wenn Sie immer nur Stücke aus Ihrem Poeten 

herausholen, so ist das Mirakel nicht groß, alles für 

Frommheit auszulegen. Die Tante sage doch auch, wie 
es weitergeht: 

„Laß deine Jugend brennen, 

und laß der Liebe Glut 

durchwandern Herz und Blut. 

Gebrauche deine Schätze, 

weil Blut und Blüte siegt... 

— So geht es und dann noch weiter, was ich nun 

vergessen habe!" 

Die Augen der Tante bekamen einen düsteren Glanz 

— doch zog sie es vor zu schweigen. Das Mädchen aber 

war heißer und erregter, als der Vorfall es erfordern 

mochte. Sie schien das selbst zu fühlen und versuchte zu 

lachen. Dann bückte sie sich tief zum Kaminfeuer herab. 

„Benigna" — dachte der Alte; „weiß Gott, ich ver­

steh dich. Man will doch leben. Muß die Hutzel auch 

immer dabei sein! Ich wollte dir sonst heute schon voll 

meiner Überraschung erzählen." 

Er hatte die Hand gehoben, um ihre Haare lieb­

kosend zu berühren, aber sie war aufgesprungen, ohne es 
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zu sehen. Ihre Stöckelschuhe klappten eilig über den 

Fußboden und dann war sie aus der Tür. 

„Sie ist ganz albern," sagte Tante Wendchen be­

stimmt. 

„Aber Demoiselle..." knurrte Haldring. Dann fiel 

ihm ein, daß er beabsichtigt hatte zu Bett zu gehen. 

Während er der Tante gute Nacht wünschte und auch 

bat, der liebwerten Hausfrau seine Empfehlungen zu 

übermitteln — sagte er so nebenbei: „So ist's wieder 

das Zimmer mit dem schwarzen Ofen!" Und beim Ge­

danken an diesen behäbigen Ofen mit seinen glänzenden, 

glühheißen Kachelbäckchen überkam ihn schon ein Vorge­

fühl von Ruhe und Behagen. Aber die Tante schüttelte 

den Kopf: „Heute seid Ihr im letzten Zimmer am Gang 

untergebracht. Wißt Ihr, der Gäste wegen kam es schon 

nicht anders aus." „Gäste?!" „Nun, morgen ist doch 

das ganze Haus voll! Da werdet Ihr noch Euer blau 

Wunder erleben." Haldring war verstimmt. „So, hm. 

Also das letzte Zimmer." Daß sich nun ein anderer an 

seinem schwarzen Osen wärmen sollte! — Er machte einen 

schiefen Bückling. „Ja — so und das gute Bett mit den 

grünen Gardinen! Kam heute eben alles verkehrt!" 

Tante Wendchen rief ihm noch nach: wo die Lichte 

ständen, wüßte er wohl. Sei hier ja bekannt genug. 

Der alte Kavalier hörte in diesen Worten wieder 

eine Kränkung heraus, trotzdem sie von der Tante ohne 

Arg gemeint waren. Mißmutig stolperte er über den 

finsteren Gang, in dessen Ziegelsteinfußboden manche 

Stücke fehlten. Mürrisch kaute er an einem Satz, der 

ihm, er wußte nicht wie, auf die Zunge gekommen war: 

„Und das soll kurische Gastfreundschaft sein!" — Da stieß 
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er schon an die Kommode, wo er die Leuchter am Tage 

ausgestellt wußte. Er schlug nicht ohne Mühe Feuer und 

ergriff das erste beste Licht. 

In diesem Augenblick trat Benigna aus einer nahen 

Tür. Sie flog auf ihn zu und schmiegte beide kleinen 

Hände in seine ausgestreckte Hand. „Onkel Haldring", 

flüsterte sie mit warmem Atem an seiner Wange; „ich 

will Ihnen etwas sagen... etwas sagen..Da aber 

ging die Tür noch einmal, eine Magd kam mit Eimer 

und Besen. Und wieder ging eine Tür am Ende des 

Ganges und Tante Wendchen steckte ihren Kops herein. 

Haldring fühlte es bis in die Fußspitzen hinein, daß sie 

verwundert tat. Sehen konnte er nichts. „Auf morgen" 

^ sagte Benigna und drückte seine Hand. Der Alte 

inachte, daß er sortkam. 

Mit müden und schweren Füßen trat er über die 

hohe Schwelle seines Zimmers. Er fand es bereits be­

leuchtet. Zwei weiße Himmelbetten standen rechts und 

links an den Wänden. Das Fenster war sorgfältig mit 

einem dicken Tuch verwahrt. Als er mißtrauisch einen 

Schritt vortrat, wischte eine Frauensperson, die sich an 

einem der Betten zu schaffen gemacht hatte, mit quieken­

dem Laut an ihm vorbei und fuhr aus der Tür. Der 

Alte hätte beinah seinen Leuchter fallen lassen: hinter 

der zurückgeschlagenen Gardine eben des Bettes, woher 

die Frauensperson gekommen war, sah er Herrn von 

Guhrs rundes Gesicht, reichlich bepudert und in die Kissen 

geschmiegt, aus der gewürfelten Bettdecke hervorlugen. 

„Monsieur! Erschrecken Sie nicht", redete ihn die Er­

scheinung in höflichem und gewähltem Tone an (Hald­

ring meinte jedoch herauszuhören, wie ihm der Spott auf 
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der Zungenspitze balancierte!). „Guiberg ist eine Gans. 

Sie hat mir nur eben Wärmekruken gebracht, da ich bei 

dem feuchten Wetter ein böses Zwacken in meiner großen 

Zehe spürte. Es ist die linke." 

Wie ein Geist wandte sich Haldring herum und 

stürzte mit verzerrten Zügen auf den Gang hinaus. Das 

war zu viel!. .. Bald hatte er Frau von Dorthöven ge­

funden und erklärte ihr in stoßweis hervorgebrachten 

Worten, daß er nicht wüßte, womit er es verschuldet habe, 

eine solche Schmach erfahren zu müssen. Wenn er das 

gewußt hätte, wäre er an Dorotheenruh vorbeigeritten, 

ja gewiß — vorbeigeritten. Frau von Dorthöven, die 

vor der Nacht noch eine letztes Wort mit Tante Wendchen 

zu bereden hatte, begriff zuerst nicht, womit etwas ver-

sehen worden war. Sie war aufrichtig bestürzt, stand 

der alte Herr doch in vollem ritterlichem Anstände vor ihr. 

Seine klaren, auffallend hellen Augen sprühten vor ge­

rechter Empörung. 

„Mein Gott, so möge der Herr Vetter doch nicht 

reden! Die Tante hat die lieben Gäste zur Nacht placiert, 

mit bestem Wissen Sorge getragen..." 

„Lieben Gäste...!" Haldring legte Hohn in seine 

Worte. „Bei mir, bei mir würden den „lieben" Gästen 

nicht solche Erfahrungen zugemutet werden!" 

Frau von Dorthöven erlangte ihre Fassung wieder. 

Es sei wohl nur für diese eine Nacht, daß sie ihn bäte, 

das Zimmer mit Guhr zu teilen. Könnte doch schon in 

den ersten Morgenstunden die große Jagdgesellschaft hier 

sein und dann mit viel Lärm alle Zimmer im Nu an­

füllen ... Dies sagte sie in einem fast schmeichelnden 

Ton, dem sich Haldrings Ohren willig öffneten. Er fand 
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sich schnell in die Rolle des Großmütigen und entschul­

digte seine leidige Hitze, aber er sei eben dem Guhr nicht 

grün, weiß Gott! 

„Merkwürdig!" sagte Tante Wendchen, „aber das 

scheint wirklich so zu sein." Frau von Dorthöven lächelte 

bezaubernd, als Herr von Haldring ihr steif und förm­

lich die Hand zur Gute Nacht küßte. Er aber meinte es 

grundehrlich. 

Indem er in die Kammer zurückging, dachte er bei 

sich vergnüglich: „Was doch das Weibsvolk noch Reiz für 

mich hat, rein zum Narren können sie mich machen! Um 

den Finger können sie mich wickeln!" 

Er antwortete auch nur ein grobes „Ja", als ihn 

der scheinbar schlafende Guhr plötzlich fragte, ob er 

draußen noch irgendetwas vergessen oder sonst noch zu 

tun gehabt hätte! Dann zog er sich mit viel Geräusch 

die Stiefel von den Füßen und warf sie, einen nach dem 

anderen, gegen den Ofen. Guhr zuckte jedesmal zusam­

men. „Der Herr sind zu schreckhaft" — knurrte Hald­

ring, „der Stuck wird ihm von der Nase fallen" !— Da­

mit kroch er in das Bett. Er zog die Decke hoch, aber 

konnte keine Wärme finden. Alle Glieder schmerzten 

ihn — und der Ofen stand am Fußeude seines Feindes! 

Endlich schlief er. Am Morgen wußte er nicht, ob 

er es geträumt hatte, daß mitten in der Nacht eine Stim­

me zu ihm gesprochen hatte: „Summa, Ihr seid ein 

kreuzbraver Kerl, Haldring, — könntet Ihr mir wohl 

mit wenigen Talern unter die Arme greisen?" 
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Das Zimmer war noch völlig dunkel, als Krams um 

die gewohnte Stunde bei seinem Herrn zum Wecken ein­

trat. Haldring meinte, er habe doch gut geschlafen, 

ein liebliches Behagen durchströmte ihn. Seine erste 

Frage galt den Pferden. Krams berichtete ganz zufrie­

den, er sei schon früh im Stall gewesen und habe alles 

in Ordnung gefunden. Dem Guhr sein Knecht habe 

gestern in der „Leutestube" so übel herumturnieret, daß 

er, Krams, mit einmal im Stalle obenauf sei. Der alte 

Bursche zog im Sprechen die Vorhänge von dem Fenster, 

was so viel Geräusch verursachte, daß Herr und Diener 

bas ärgerliche Quieken aus dem Nachbarbett überhörten. 

„Krams!" rief Haldring, „mir ist, als ließe sich 

heute alles gut an!" 

Der Bediente blieb am Fenster stehen und blickte 

in die verschneite Welt, über der in bräunlichem Grau der 

tiefe Herbstmorgenhimmel hing. Es düsterte noch im 

Garten. 

„Herr", sagte er, den Ausruf überhörend „es hat 

akkurat die ganze Nacht geschneit. Das Wetter kann 

leicht wieder auf Tau gehn. Ich möchte für die Wege 

nicht stehen." 
Haldring lachte innig: „Was uns die Wege noch an­

gehen! Komm und putz mir Rock und Stiefel." In hei­

terem Behagen gingen sie an die Toilette. Erst jetzt kam 

ihnen die Miteinwohnerschaft des Herrn von Guhr zum 

Bewußtsein, die Stimmen wurden darum nicht gedämpft, 

— man tat so zu Hause als möglich. Krams bediente 

den Alten, wie nur ein Fürst bedient werden kann. „Wohl­

geboren" hier! und „Wohlgeboren" da. Er hatte ein 

Waschbecken mit warmem Wasser mitgebracht, was Hald-
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ring einen unnötigen Luxus fand. „Man käme hier ja 

aus dem Waschen gar nicht heraus!" 

Während er sich die Tropfen aus dem Bart rieb, 

fragte er dann mit listigem Augenzwinkern, wie ihm 

gestern der Sauerbraten gemundet hätte? Und ob sein 

alter Herr ihn nicht verwöhne wie einen Schoßhund? 

Krams dankte höflich für die Aufmerksamkeit. Dann 

aber, wie es immer seine Gewohnheit war, wenn Hald­

ring sich einen guten Herrn nannte, strich er sich selbst 

als guten Bedienten heraus. An ihm sei eben keine Gut­

tat verschwendet, ob klein oder groß. „Aber der Guhr 

seiner", er dämpfte die Stimme, „man braucht ja nur den 

Diener anzusehn, um zu wissen, daß der Herr nichts 

taugt!" Haldring lächelte befriedigt und bat um ein 

wenig Reiben des kranken Beines. Darauf verstand sich 

Krams wie keiner und fing sogleich kräftig an. 

„Mit Verlaub", begann er von neuem, „der Herr 

von Guhr soll ein altes, schmutziges Buch haben, worin 

lauter Histörchen und galante Abenteuer stehen, darin 

liest er jeden Morgen wie in einem heiligen Predigtbuche. 

Und weiß damit alle Frauenspersonen im Hause zu kirren 

und sich recht in den fettesten Schmalz zu setzen — so sagt 

der Knecht." 

Haldring lachte mühsam, denn Krams machte ihm 

Schmerzen. 

„In den ersten drei Tagen macht er sich an die Al­

ten, ist es nicht so?" — „Das mag sein!" — „Dann kom­

men die Jungen an die Reih" — „Hoho!" rief Haldring. 

„Hoho!" spottete Krams. „Ei gewiß! Glaubt Euer 

Wohlgeboren, daß die Jungen nicht ihre Neugierde ha­

ben?" 
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Haldring richtete sich aus und schob Krams bei Seite: 

„Da wäre ich noch da, ehe d e r sich bei dem Mädchen ein 

geneigtes Ohr verschasst!" 

„Vielleicht auch bald ein anderer" — meinte Krams. 

„Was?!" Haldring stellte sich auf die Füße. 

„Nun, in der Küche spricht man so hin und her, sie 

sei zu hübsch, um noch lange Jungfer zu bleiben." 

„Gott ja!" knurrte er. „Warum nicht, warum nicht! 

Das muß ja wohl einmal sein." 

Bei sich dachte er: aber heute bin eben ich es, der 

das Kind zu bewahren hat. Weder Frau von Dorthöven 

noch Tante Wendchen schoben sich störend in diesen Ge­

danken. — Er sühlte, er war heute ein ganzer Mann! 

„Sieh einmal nach, Krams, ob der Herr von Guhr 

noch schlafen!" — Sie hatten zuletzt nicht eben leise ge­

sprochen. „O nein", flüsterte der Bediente „dies möchte 

mir wenig anstehn..." 

Da ging Haldring mit ruhigen Schritten hinüber 

und steckte Nase und Augen durch den Schlitz des Bett­

vorhangs. Guhr lag mit geschlossenen Augen da, das 

gewürfelte Bettuch bis unter das Kinn heraufgezogen. 

Während Haldring ihn herausfordernd betrachtete, fchien 

er allmählich zu erwachen. Er reckte sich, gähnte — mit 

zugedrückten Augen. Endlich konnte er nicht länger wi­

derstehen, dem Blick zu begegnen. 

„Gott, wie süß ich schlief!" lachte er mit breitem 

Munde. „Ihr feid schon gestiefelt und gespornt und ich 

Hab von allem nichts gemerkt!" 

„Freut mich" — sagte Haldring. „Wie könnt ihr 

mir aber das Gestieselt- und Gespornt-sein an der Nase 

abgucken?!" 
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Guhr lachte wieder: „Ich weiß nicht, welcher Narr 

immer sagt, der Herr von Haldring sei kein witziger 

Kopf!" 

Haldring sah ihn böse an und verschwand. „Krams", 

rief er befehlerisch, „Du kannst jetzt gehn!" Als er allein 

war, begann er in seinem Felleisen zu kramen. Einen 

Blick noch warf er rückwärts auf das Bett, dessen Gardi­

nen in unbeweglichen Falten herabhingen, dann holte er 

ein Etwas hervor, sorgfältig in ein blaues Tuch geschla­

gen. Er nahm es unter den Arm und verließ das Zim­

mer auf den Zehen. Jetzt hätte er dem Nachbarn noch 
einen langen Schlaf gegönnt! 

* * 

Auf dem morgenfrischen Hause lag frohe Erwar­

tung. Als Haldring an der Küche vorüber kam, strömte 

ihm der lieblichste Bratengernch aus der halboffenen Tür 

entgegen. Er hörte drinnen schon lebhaft hantieren und 

lachen. 

Im Speisezimmer sand er sich allein. Auf dem 

Tisch stand noch die warmverwahrte Morgensuppe. Aber 

der alte Herr war doch zu aufgeregt, um sich gleich hin­

ter die Schüssel zu setzen. Er spazierte im langen Zim­

mer auf und ab und inspizierte dabei die Bouteilleu auf 

dem Kredenztisch und die bauchigen irdenen Krüge, die 

für das Hausbier bestimmt waren. Auf einem anderen 

Tisch sah er sauberbedeckte Brote. Haldring hob einen Zip­

fel des warmen Leintuches empor und betrachtete die rosi-

nen- und mandelgespickten Gelbbrote. Seine Nase zog ver­

gnüglich den zuckersüßen Wohlgeruch ein. Er vertrieb ein 

paar dicke Herbstfliegen, die sich gleich mitten in den weißen 
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Streuzucker gesetzt hatten, und legte das Tuch wieder zurück. 

Dann ging er wieder hin und her. Der weiße Sand 

knirschte bei jedem seiner Tritte und der gehackte „Grün­

strauch" duftete würziger, wenn sein wuchtiger Stiefel 

ihn verwundete. Haldring wurde es selbst ganz festlich 

zu Mut. Wenn er Benigna jetzt noch allein traf, war alles 

gestrige Unbehagen vergessen... Aber sie kam nicht. 

Niemand kam. Oft hörte er Schritte und Stimmen, aber 

sie war es nicht... Haldring trat an ein Fenster und 

sah hinaus. Eine Krähe flog vor ihm auf und stäubte 

mit den breiten Flügeln Schnee von dem Ast, aus dem 

sie gesessen hatte. 

Wie das Weiße draußen blendete! Im Hofe ging 

ein Knecht, ein großes Reisigbündel auf dem Rücken. Vor 

ihm her tanzte und hüpfte ein zottiger Hund, mit jedem 

Seitensprung die unberührte Fläche des Schnees zer­

störend. Haldring kehrte den scharfgezeichneten Figuren 

von Mann und Hund den Rücken. 

Da öffnete sich die Tür und Benigna kam. Benigna 

allein. In jäh hervorbrechender Freude traten sie rasch 

auf einander zu und reichten sich die Hände. Haldring 

hatte seinen Schatz bisher immer unter dem Arm getra­

gen — jetzt holte er ihn hervor, nahm vorsichtig das blaue 

Taschentuch herunter und überreichte Benigna ein kleines, 

zierlich gearbeites Kästchen. Es war von Rotholz mit 

schöner Perlmuttermosaik. Benigna mußte erst die Hände 

zusammenschlagen, ehe sie es ergreifen konnte. Dann 

lief sie damit bis zu einem Tisch, stellte es darauf, drehte 

den Schlüssel und ösfnete vorsichtig den Deckel. „O, On­

kel Haldring!" und wieder mußte sie die Hände zusam­

menschlagen. Das Kästchen enthielt die nettesten Nähuten-

4 49 



silien, die sich auch ein verwöhnterer Geschmack, als der 

Benignas war, denken konnte. Das beinerne Nadeldös-

chen hatte einen feindurchbrochenen Rand. Der kleine 

Fingerhut ein künstlich-wunderliches Futteral. Jeder 

Seidenstern war anders geformt. Die Schere schien sil­

bern und hatte die Gestalt eines seltsamen Vogels. Und 

dieses alles befand sich in einer Polsterung von himmel­

blauem Sammet. Benigna war sprachlos. Ihre Finger 

spielten mit den goldenen Glasperlchen, die sauber neben 

roten, schwarzen und blauen ihr eigenes Kassettlein hat­

ten. Sie lachte lautlos, ihre feinen Nasenflügel zitterten 

vor Entzücken. Haldring war beinah gerührt. So, so 

hatte er sich die Freude des Kindes ausgemalt, so hatte 

sie sich als Kleines gefreut. Jetzt brach Benigna in Jauch­

zen aus und bedeckte seine alte Hand mit Küssen. Er 

wehrte ab, er lächelte — und wehrte wieder ab. 

„Aber Onkel, Onkel, wo Sie das nur herhaben! 

So was Schönes habe ich mein Lebtag nicht gesehen!" 

Der Alte schmunzelte: „Feinste holländische Arbeit 

—" sagte er glücklich. „Das war damals bei der Stran­

dung des Holländers, Kindchen, da hat es der dumme 

Krams noch im Sande gefunden, in einem Bündelchen, 

weißt du, von so allerhand." 

Benigna machte große Augen — „Und der Strand-

höfsche hat es Ihnen gelassen? ..." fragte sie zögernd 

„Seine Frau Liebden hat ja eine Passion..." 

Gert Haldring machte eine kleine Handbewegung: 

„Was! Viel gefragt Hab ich ihn nicht! Krams fand es 

ja am anderen Morgen, als sie schon alles geborgen hat­

ten. Ich weiß ja, daß e r es mir gern gelassen hätte, 

wenn ich ihm sagte, ich wollte dir damit eine Freude ma­
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chen. Aber sie, die Strandhöfsche, ist ja ganz närrisch... 

da Hab ich mir die Geschichte sür ein andermal aufge­
spart." 

Benigna senkte den Kopf, aber nicht zu tief, weil sie 

fürchtete, das Wasser, das sich in ihren Augen sammelte, 

würde sonst über die Wangen rinnen. Sie schämte sich. 

Sie hätte das Kästchen am liebsten vom Tisch gestoßen 

und alle seine Zierlichkeiten in Trümmer geschlagen. Die 

Augen wagte sie nicht zu erheben, denn das konnte doch 

ihr alter Onkel Haldring nicht sein, der bettelhafte Greis, 

der neben ihr stand! 

„Kindchen", sagte da seine altgewohnte, treuherzige 

Stimme — „Es fehlt noch was. Nicht wahr? Es fehlt 

noch was! Sag's nur gleich frei heraus! Krams und 

ich haben alles kreuz und quer überlegt. Er ist selbst 

einmal nach Goldingen geritten, um Perlen und etwas 

Band zu kaufen. Aber jetzt haben wir doch etwas ver­

gessen, nicht wahr?!" 

Benigna lächelte — und zwischen Lachen und Wei­

nen fiel sie ihrem alten Freunde um den Hals. Und weil 

sie ihm abbitten wollte, küßte sie ihn warm auf den Mund 

und streichelte seine hagere Wange. „Du, Onkel Hald­

ring", — du sagte sie ihm zum ersten Mal — „das wol­

len wir aber dem Strandhöfschen schreiben, sonst attra-

piert er uns noch einmal als Kontrabandisten. Ja!?" 

Haldring stand bei dieser plötzlichen Zärtlichkeit 

starr wie ein toter Baum da. „Das mußtest du erleben, 

Gert, das mußtest du noch erleben!" — sagte etwas in 

ihm. Die Arme hingen ihm schlaff rechts und links her­

ab — er umfaßte sie nicht einmal, wo sie sich an ihn ge­
drängt hatte. 

4* 51 



Da war auch schon alles vorüber. Benigna stand 

wieder mit leichter Befangenheit vor ihrem Kästchen. Er 

ermannte sich. — Ja, ja schreiben wollte er dem Strand-

höfschen. Heute noch! Seine Augen blitzten keck, sein 

Knebelbart (Mode Herzog Jakob) zitterte. 

„Danke!" sagte Benigna aus vollem Herzen und 

wollte ihren bittersüßen Schatz forttragen. „Danke", 

sagte auch Gert Haldring, in seinem Herzen läuteten alle 

Glocken... Herr von Haldring hat es Herrn von Rappe 

nie vergessen können, daß er diese glücklichste Stunde sei­

nes Lebens zerstörte und seine Feierglocken in Sturm­

glocken verwandelte. 

Die beiden im Eßsaal hatten es nicht gehört, daß 

sich unten der Hof mit Jägern, Pferden und Hundejun­

gen angefüllt hatte. Kräftige Gestalten schwangen sich 

aus den Sätteln. Pferde schnoben und Dampf wirbelte 

von ihren heißgelaufenen Flanken in die klargewordene 

Luft. Rüden legten sich auf den Schnee, ließen die trie­

fende Zunge weit aus dem Maul hängen und stießen den 

heißen Atem so heftig und keuchend heraus, daß ihre 

buntgefleckten Leiber davon in zitternde Bewegung ge­

rieten. — Lärm war unten im Hof, Rufen, Lachen, 

Schimpfen — und die beiden im Eßsaal hatten es den­

noch überhört. — Jetzt begannen im Haufe die Treppen 

zu krachen und die Fußböden zu dröhnen. Türen fielen 

ins Schloß und wurden wieder aufgerissen. Benigna hielt 

noch das Kästchen mit beiden Händen — jetzt merkte sie 

auf und drückte es wie im Schreck an die Brust. Sie 

blickte nach der Tür, die Augen weit offen, die ganze Ge­

stalt voll Erwartung... Aber er kam vom Gang her, 

der Herr von Rappe, stand mit wenigen Schritten hinter 
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ihr und riß sie an sich. Benigna schrie aus — vor Freude, 

nicht vor Schreck. Aber das Kästchen lag am Boden, 

sein Inhalt war zerstreut und der Deckel war aus den 

Fugen. 

Haldring war alles zu plötzlich gekommen, er sah 

hier nur Frevel und Gewalt. Mit einem Satz stand er 

neben dem Eindringling, den blanken Degen schon in der 

Faust, die Augen sprühend, auf den Lippen einen halben 

Schrei. „Herr!" — donnerte er. „Augenblicklich laßt ihr 

die Demoiselle srei, oder es soll mich nichts hindern, Euch 

hier auf der Stelle zum Teufel zu schicken!" 

Gert Rappe umfaßte das Mädchen noch fester. Ihm 

war vor Staunen das helle Blut in die Wangen geschla­

gen. Da er alle Wehr abgelegt hatte, hielt er einen Arm 

vor sich. 
„Wer ist der verrückte Kerl?" — rief er aus. Be­

nigna machte sich mit Anstrengung frei: „Um Gott, Onkel 

Haldring, das ist mein Verlobter!" Sie trat auf den 

Alten zu, der ihr wie verstört in das Gesicht sah. „Mein 
Verlobter, Gert Rappe!" 

Haldring schien immer noch nicht zu begreifen. 

„Onkel Haldring", bat das Mädchen, sein lebloses Ge­

sicht erschreckte sie: „Ich wollte es Ihnen schon gestern sagen. 

Wissen sie noch, aber es kam immer etwas dazwischen!" 

„Ah" — machte der Alte und steckte den Degen ein. 

Er sah sich nach irgend einem Sitz um. Herr von Rappe 

streckte ihm freundschaftlich die Hand entgegen: „Ich bin 

froh, daß diese Querel nur auf einem Mißverständnis 

beruht, mein Herr! Wahrhaftigen Gott, ich dachte schon 

daran, mich hier auf dem Platze, so hundemüde wie ich 

bin, mit ihnen schlagen zu müssen." Er lachte herzlich. 
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Haldring legte seine eiskalten Finger auf einen Au­

genblick in die Hand des jungen Mannes. Dann setzte 

er sich schwer. Rappe nahm ungeniert neben ihm Platz 

und schwor, er würde keinen Schritt mehr tun, eh' er nicht 

seinen leeren Magen bis zum Rand angefüllt hätte. Be­

nigna lief schon hin und her und brachte Suppe und 

Brot. Aber er bat für den Anfang um etwas Herzstär­

kenderes und einen guten Kümmel. Zwischendurch ein­

mal bückte sich das Mädchen, um die Sächelchen, — nicht 

lieblos, aber hastig, — in das Kästchen zurückzufüllen. 

Manche kleine Perle blieb am Boden liegen. 

In Haldrings Schädel taumelten die Gedanken 

durcheinander: „Dieser Rappe — er hatte wohl von ihm 

gehört — Sohn des Klaus Christoph Rappe auf Dikkeln. 

Reich? — ja — schwer reich. War jetzt im Ausland ge­

wesen auf drei, vier Universitäten. In Paris auch, so 

viel er gehört hatte. Ein frohes Leben! Duelle? — 

gewiß, ja! Da, da war ja wohl noch eine Narbe auf der 

Wange. Nein, er war als Knabe vom Pferd gestürzt. 

Wie ihm alles einfiel! — In Kriegsdiensten? Hollän­

dischen oder... in Teufels Namen. — Und jung, jung 

ist er!" schrie es in ihm auf. Wie ein Berg von Ankla­

gen türmten sich alle diese Gedanken übereinander, und 

der Gipfel war dieses Furchtbare: Er ist jung! Jung 

ist er! . .. Der Alte stöhnte, es klang wie ein dumpfes 

Knurren. Er sah dem braven Esser zu, der unbefangen 

Bissen auf Bissen in den Mund schob. Haldring ging 

durchs Herz: er wolle ihm etwas anhaben, ihn kränken, 

den feinen Herrn. „Monsieur", sagte er fast flüsternd, 

damit ihn Benigna nicht hören sollte, — er strich sich frech 
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den Schnurrbart. „Ich Hab vorhin Eure Braut recht 

herzhaft geküßt. Ihr habt da ein feines Mädchen!" 

Der Alte fchämte sich der Worte, die ihm eben dreist 

über die Lippen gegangen waren. Und doch, als Rappe 

nur kaum den Kopf hob, zischelte er noch einmal: „Ich 

Hab Eure Braut geküßt!" „Immerhin," sagte Rappe 

ganz gelassen, „das schadet ja nichts." Bei sich dachte er: 

„Der Alte scheint also doch verrückt." 

Haldring kniff die Lippen zusammen, ein eigentüm­

liches Lachen preßte seine Brust. „Ja, ja, er war ein 

jämmerlicher Greis, der sich schon dies und das erlauben 

durfte! Da war von Beleidigung keine Rede, nur lächer­

lich hatte er sich gemacht. Man hatte gar noch Mitleid 

mit dem Alten, der seine Füße ungefragt wie ein Bettler 

unter den Mittagstisch steckte! Durch all die langen 

Jahre hatte er sich kein Recht aus das Kind, kein Recht 

auf ihr Vertrauen erworben. Nur etwas Mitleid..." 

Er hob seine Augen auf — Rappe war fort. Fort, ohne 

weiteres fort — das gab einen neuen feinen Stich ins 

Herz, eine neue Blutwelle, die ihm zum Kopf schlug. 

„Mitleid!?" jetzt lachte er auf — voll Bitterkeit. „O, 

nein." — Wo war aber der Mensch geblieben? Ah, dort 

im Fenster lehnte er und beugte sich zu jemandem herab, 

den er mit der Gestalt verdeckte. Der Alte wandte sich. 

Jetzt begann sich das Zimmer mit Gästen zu füllen. 

Benigna löste sich aus der Fensternische und ging ihnen 
entgegen. 

Man setzte sich zwanglos an den Tisch, aß und trank 

und erhitzte sich über Hund und Pferd und Wild. Die 

„Nachjagd" wurde begangen. Haldring sah und hörte 

alles wie in einem leichten Nebel. Hier und da war's 
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ihm, als ob sich jemand mit einem Gruß zu ihm hin 

wandte, vielleicht äffte ihn auch fein müdegehafpeltes 

Hirn, er rührte sich nicht. Mägde und Bediente gingen 

mit Schüsseln, Krügen und Tellern umher und an ihm 

vorüber. Einmal erschien Tante Wendchen an der Gang­

tür wie ein Geist, winkte und rief mit einer abgehetzten 

Stimme: „Wo bleibt das faule Mensch! Dahrte!" und 

verschwand sogleich. 

Herr von Dorthöven erschien zwischen den lauten 

Gästen mit seiner Frau am Arm. Er war groß, breit 

und rot, man sah ihm sogleich den Militär an. Seine 

kräftigen Züge mochten entfernt an Tante Wendchens 

erinnern. Er hatte sich umgekleidet, sein Anzug, seine 

Perücke, waren von tadelloser Eleganz. Mit sichtlichem 

Vergnügen überflog er die Tischgesellschaft. Benigna 

kam zu den Eltern und hängte sich an des Vaters Arm. 

„Heda, Rappe!" Dorthövens Stimme übertönte alle, — 

„Mars und Adonis in einer Person, komm mal her, daß 

ich deiner Braut ein bißchen was von ihrem künftigen 

Eheherrn erzähle! —" Haldring schoß es durchs Hirn: 

„Also alle wissen schon darum, sind alle orientiert gewe­

sen, und nur Du. . .!" Rappe verließ einen hitzigen Dis­

put und stellte sich in soldatischer Weise vor seinem Schwie­
gervater auf: „Lk dien, Benigna, kommen Sie lieber zu 

mir!" Benigna lachte, aber sie blieb beim Vater. 

Haldring wollte nichts mehr hören, nicht einen Laut 

mehr. Und doch hielt es ihn wie mit Stricken an seinem 

Stuhl fest. Er blickte über die Schulter weg aus dem 

Fenster hinaus und summte vor sich hin. Dorthövens 

Stimme war schwer zu überhören, so konnte Haldring 

nicht umhin zu erfahren, daß die Herren dort und dort 
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die Nacht alle nebeneinander wie die Strömlinge auf 

einer Strohhütte verbracht hatten. Herr von Rappe aber, 

den jungen Damen zu Liebe, die eine allgemeine Aus­

fahrt beabsichtigten, das Wecken am Morgen übernom­

men hatte. (Haldring hörte jetzt doch zu.) „Na, weck ein­

mal Tote!" lachte Dorthöven dröhnend. „Aber was 

tut man nicht für die lieben Herzchen, hörst du Benigna! 

Kurz, er holt sein Reiterpistol heraus und „krach" geht 

ein Schuß über uns alle weg in die Wand." Einige fuh­

ren mit dem Kopf hoch. „Kopf weg!" kommandiert er 

und „krach" geht der zweite Schuß über uns weg. Na, 

in einer halben Stunde hatten die Demoifellen ihr Ver­

gnügen." 

Haldring stand auf, Gelächter erfüllte das ganze 

Zimmer, er stürzte vorwärts. „So würde das fortgehn 

heute und morgen und länger! Wer fragte auch nur nach 

ihm." Er besann sich aber und ging mit Anstand durch 

die Lärmenden. Er wollte nicht rechts und links blicken 

und hatte doch Benigna gesehen — in den Armen des 

Herrn von Rappe. Im Gang fing er an zu laufen. Der 

Schmerz zeigte ihm unbarmherzig alle freundlichen Bil­

der, die er sich für diesen Winter ausgemalt hatte. Er 

konnte keine Worte für seine Enttäuschung finden, nur 

denselben Satz wiederholten seine Lippen immer wieder: 

„Und das soll kurische Gastfreundschaft sein!" — Als er 

an der Küche vorbeilief, hörte er die Bratpfannen Pras­

seln und das Holz im Herde knacken. 

Tante Wendchens Stimme schallte vernehmlich. Ein 

Junge mit einer Schüssel in den Händen kam ihm im 

schmalen Gang entgegengelaufen. — Sie wären beinah 

übereinander gefallen. — Den packte er bei den Schultern 
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und beschwor ihn, bei einer Tracht Prügel, alles stehen 

und liegen zu lassen und ihm seinen Bedienten Krams 

aus sein Zimmer zu schicken. Der Junge leckte hastig an 

seinen Fäusten, über die ein Teil des Schüsselinhalts ge­

lausen war, und versprach alles. 

Als Haldring in seinem Zimmer allein war, setzte 

er sich auf die Bettkante und wartete. Zu diesem Bett, 

in dem er doch schon eine Nacht geschlafen, hatte er ein 

unbewußtes Heimatgefühl. Drüben bei Guhr lag alles 

in wüster Unordnung durcheinander. Das Nest war leer. 

Auf dem Fußboden standen noch zwei bauchige Wärme-

kruken. Haldring war es, als ging ihm im dumpfen 

Betrachten dieser Gegenstände eine lange Zeit hin. End­

lich klopfte es, und gleich darauf trat Krams ein — sein 

fahles unbewegliches Gesicht hatte er mitgebracht. 

„Krams, pack ein. Wir gehn fort." 

„Wann?" fragte Krams langsam. 

„Jetzt, in dieser Sekunde!" 

„Ist Euer Wohlgeboren, mit Verlaub zu sagen, 

nicht ganz richtig?" 

Haldring fuhr auf: „Ich Hab dich verwöhnt, ver­

zärtelt Hab ich dich, du Schuft! Zum Dank behandelst du 

mich wie einen kindischen Narren! Wenn ich Dir sage, 

„pack ein!" so heißt es „Pack ein!" — Viel lieber will ich 

ewig durch die Welt ziehn, als in diesem Hause nur noch 

eine Stunde bleiben!" 

Krams wurde es weh ums Herz. Besonders er­

schreckte ihn der Ton, in dem sein Herr sprach, das war 

bis jetzt immer der Ton, kurz vor dem er, nämlich Krams, 

zu gehorchen Pflegte. Und das konnte doch diesmal 

nicht geschehen! 
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„Euer Wohlgeboren", begann er noch einmal, jetzt 

in sehr unterwürfigem Ton, „werden hier kleine Affaires 

gehabt haben, die sich ordnen lassen. Ist geradezu kein 

Mirakel, wo so viele streitlustige Kavaliers beisammen 

sind. Ich bitte Euch untertänig, doch noch ein wenig mit 

dem Aufbruch zu verziehen. Wenn Euer Wohlgeboren 

nur wüßten, was alles zu Mittag und zum Abendtisch 

besorgt wird! Eben sind auch 3 Schlitten Wild ange­

kommen, alles was die Herren zusammengemeistert haben. 

Einen gespickten Hasen essen wir beide doch so gern!" 

Krams spitzte den Mund, aber er hatte nicht den 

rechten Weg eingeschlagen. Sein Herr seufzte und blickte 

starr auf den Fußboden: er sah dort springende Glasper­

len und ein umgeschlagenes Nähkästchen.. . 

„Euer Wohlgeboren...?" — „Hast du das Fell­

eisen schon gepackt?" — „Nein!" — brüllte Krams. — 

„So tu's!" — 

Krams machte sich jetzt daran, die wenigen Habselig­

keiten in den Ranzen zu stopfen, aber während seine 

Hände dem unerwünschten Befehl nachkamen, protestierte 

und schalt sein Mundwerk um so ungezwungener, — dies 

war so seine Art. Ob der Herr sich den Tod zu holen 

wünsche? Nach seiner schweren Krankheit wie ein Jüng­

ling von Hof zu Hof zu ziehen! Ob sein treuer Diener 

das wohl verdient hätte, von den gebratenen Hühnern 

fort zu müssen, wo das Haus von Speis und Trank schier 

berste und sich jeder für sein Leben satt essen könnte? 

Und wohin soll es eigentlich gehen, und warum soll es 

eigentlich fortgehen?! — Diefe beiden letzten Fragen 

brachte Krams mit lauterer, tief gekränkter Stimme vor. 
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Haldring stand auf und ging hin und her. Er blieb 

bei Krams stehen und legte ihm die Hand auf die Schul­

ter. „Treuer Kerl", fagte er. „Weiß Gott, wenn ich 

etwas besäße und sei's am eigenen Leibe, ich nähm es 

herunter und schenkte es dir, um dir dein gut Leben hier 

zu entgelten. Aber du weißt ja, ich Hab nichts mehr als 

du — nicht ein lumpiges Stück. Aber versteh mich, 

Krams!" — Haldring klopfte gegen seine Brust. „Man 

hat mich gekränkt, beleidigt, enttäuscht, man gibt mir zu 

fühlen, wie arm und Vagabund ich bin... Du kennst 

mein Gefühl für Ritterlichkeit. Was besitz ich noch, als 

meine Ehre? Kurz gesagt — ich würde am Bissen er­

sticken, den ich hier aus Gnade zu essen bekäme." 

Krams schwieg eine Weile. „Und das Kästchen?" 

fragte er dann, die fahlen Wimpern hebend. Es war 

dies der Schluß einer längeren Gedankenkette. 

„Krams!" Haldring sah den Diener nach Worten 

suchend an, bis sich plötzlich seine Augen mit Wasser füll­

ten. Dann wandte er sich und machte eine kurze Handbe­

wegung, als schnitte er die Frage ab. Krams brummte 

vor sich hin und beendete schweigend seine Arbeit. „Wo­

hin denn?" fragte er und hob den Sack auf. „Wohin? 

Wohin der Weg führt, immer weiter, einmal wird schon 

das Ende kommen!" Dieser dunkle Nachsatz schlug Krams 

wie eine Kralle in das Herz. Er sagte, er begriffe nicht, 

daß man den Herrn hier so schlecht hatte behandeln kön­

nen, wo man doch seine Ehre kennen sollte. Die letzten 

Worte, so ungeschickt sie auch hervorgebracht waren, taten 

dem wunden Gemüt des alten Herrn doch wohl. 

, Also..." Krams versuchte noch einmal zu zögern, aber 

ohne Überzeugung. „Du sattelst!" Haldring hatte seine 
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gewohnte herrische Kürze wieder. „Aber ohne Aufsehn 

zu erregen!" Krams machte eine Bewegung, die sagen 

sollte, daß dies heute nicht zu befürchten sei. 

Während er mit seinem Bündel über den Gang 

schritt, kamen ihm wieder Zweifel an der Notwendigkeit 

ihres überstürzten Abzuges: „Es weiß ein jeder, daß 

er empfindlich ist wie eine Laus, aber so hereinLesetzt wie 

heute hat er uns damit noch nie." Krams beschloß jeden­

falls nicht zu gehen, bevor er Benigna vom Stand der 

Dinge in Kenntnis gesetzt hatte. — 

Wieder klopste es an des Alten Tür, und wie er mit 

ärgerlicher Stimme „herein" ries, rauschte ein seidenes 

Kleid und Stöckelschuhe klapperten auf dem Fußboden. 

Benigna! Und mit ihr kam der ganze Zauber ihres We­

sens in das öde Zimmer mit den weißgetünchten Wänden. 

Strahlend, wie eine von den gemalten Göttinnen erschien 

sie ihm. Haldring hob abwehrend die Hand: Wozu noch 

das? ... Sobald sie sein Aussehn bemerkte, wurde sie 

besorgt. Sie setzte sich zu ihm auf den Bettrand. „Onkel 

Haldring!" bat sie ganz leise, indem sie seine Hand ergriff. 

,.Warum willst du sort, gerade jetzt, wo ich so glücklich bin?" 

Er wußte wohl, daß er ihr nicht lange widerstehen 

könnte, darum erhob er sich: „Keine Sorge, Benigna. — 

Möge der Himmel dich segnen! Ich Paß nicht mehr in 

dieses glückliche Haus. Muß sehn, mir ein anderes Quar­

tier zu schaffen." Er lachte etwas, um seinen Worten 

die Herbheit zu nehmen. Auf der Zunge brannte es ihm 

zu fragen: Seit wann? Seit wann denn? Aber er 

schämte sich, ihr den eigentlichen Grund seiner Abreise 

zu erössnen. 
Als ob Benignas weibliches Gefühl dies nicht erra-
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ten hätte! Sie war verwundert und beinah weh davon 

berührt. Der alte Onkel! Mein Gott, wie wenig ihm 

der Liebhaber stand! Sie war zu jung und im Augen­

blick zu glücklich, um dem überzarten Gemisch, einem Ka­

leidoskop der mannigfachsten Gefühle, in Haldrings al­

ternder Seele gerecht werden zu können. So faß sie an 

seiner Seite, vertraulich und doch fremd, und schwätzte 

dies und das, ihn aus andere Gedanken zu bringen. Von 

der Tante, wie sie so fachee sei, daß nun die Hochzeit 

komme und die Badereise hinausgeschoben wäre. Sie 

meinte immer, es würde sich später schon wieder ein Hin­

dernis finden; entweder die Pest oder die Schweden. .. 

Haldring indessen dachte an die langen Winterabende, die 

er gehofft hatte mit ihr in Dorotheenruh zu erleben, und 

schloß die Augen. 

Nach einer Weile fing Benigna an, ihn zum Dablei­

ben zu überreden. Sie bat, sie redete ihm zu, sie schmei­

chelte und schmollte. Sie schmiegte sich an ihn und strei­

chelte ihm die mageren Wangen. Ja sie hätte ihn, wär­

mer werdend, geküßt, wenn er nur den Kopf um einen 

Schatten ihr zugeneigt hätte. Aber er dachte an Herrn 

von Rappes: „Das schad't nichts" und machte einen stei­

fen Nacken. Und doch hätte er sich bestechen lassen und 
Vergangenes und Zukünftiges über ihrer Gegenwart ver­

gessen — wenn nicht, auf einen kurzen Augenblick nur, Be­

nigna die Geduld verlassen hätte. Sie preßte die Lippen 

aufeinander und dachte: „Ei, fo mag er gehn." Und Hald­

ring las diese Gedanken von ihrem Gesicht — schärser, kla­

rer als sie selbst empfunden hatte. „Benigna!" sagte er in 

höflichem Ton — er spürte die herbe Genugtuung, Recht 

behalten zu haben — „du hältst dich auf; man könnte dich 
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erwarten!" ... Das Mädchen sah nun ihr Spiel ver­

loren. Ihre alte Kinderliebe trat ihr mit eins wieder 

klar in das Bewußtsein, — sie weinte fast. „So seh ich, 

daß Sie mich nicht lieb haben!" — klagte sie. Er zog 

statt aller Antwort ihre Hand an die Lippen. 

Er gefiel ihr wieder; es lag etwas Ernstes und 

Männliches in seinem Wesen, und sie war froh, wieder 

stolz auf ihn sein zu können. So sah sie ihn dankbar an 

und seuszte auf: Es war jetzt also vorüber! 

dieu!" — wie das Mädchen erschrak — sie 

hatte ja noch ihre schwere Mission zu erfüllen: der alte 

Herr sollte, im Fall er sich nicht halten ließe, doch noch 

„das Übliche" bekommen. „Das Übliche" nun trug Be­

nigna in ihrem Busen verwahrt, beim tiefen Atemholen 

hatte sie der kleine Lederbeutel ordentlich gedrückt. 

„Wenn Sie schon gehen, Onkel Haldring" — fing 

sie vorsichtig an — „laß ich Sie nicht ohne Gastgeschenk 

sort. Vergessen Sie nicht, Onkel, wie Sie mich mit dem 

Nähkästchen verwöhnt haben. Ja, ich Hab Gert Rappe 

so gescholten! Er muß mir mit feuchtem Finger noch 

jede Perle vom Boden aufheben." „Oh" — machte Hald­

ring nur. Benigna zog ihren kleinen Beutel hervor. 

Sie errötete. „Die Frau Mutter bittet. . . nicht zu ver­

gessen, daß Sie doch ihr Verwandter sind und..." sie 

hob die Augen bittend zu ihm auf, „wenn wir es einmal 

brauchen, Sie retournieren es uns dann..." — „Heili­

ger Himmel! Sollte er nun noch Geschenke nehmen. 

Sich demütigen, damit sie später miteinander davon reden 

könnten!" — „Nein", sagte er fest, „heute nicht, Benig­

na". Und schon während er die Worte aussprach, zogen 

alle Nöte, denen er entgegen ging, die neuen kleinen De-
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mütigungen hier und dort, zog all sein Elend an ihm 

vorüber. Da ließ er es zu, daß das Mädchen, indem sie 

ihn umarmte, den Beutel in seine Tasche schob. Er tat, 

als merkte er es nicht. 

Krams, der die Tür öffnete, um sein Bereitsein zu 

melden, sah noch gerade diesen kleinen Vorgang. Das 

war genau, was er bezweckt hatte. Haldring drückte Be­

nigna in seiner Verlegenheit einen Kuß auf den Scheitel: 

„Kindchen, ich bin sehr elend, sehr elend. .. Nicht besser, 

als ein Vagabund." — Dann bat er sie, ihn nicht zu be­

gleiten. Sie sagte ihm herzlich „Lebewohl" und „Auf 

Wiederfehn", dann ging sie mit elastischen Schritten — 

„leicht und glücklich", dachte Haldring, — den Gang 

hinab. 

„Wollen der Herr durch die Küchentür kommen?" 

fragte Krams. „Mensch", knurrte der Alte „ich schleich 

mich nicht durch Hintertüren fort." — „Nun," meinte 

Krams „wie Ihr wollt. Bereit wäre es." 

Im Vorübergehen sah Haldring Guhr in einem An­

richtezimmer stehen. Neben ihm hantierte Gnlberg und 

lachte auf, wie verbotener Weise. „Der bleibt", dachte 

Haldring, „der ißt sich hier erst satt, dann mischt er sich 

bescheiden unter die Gäste. Hört hier zu und dann wie­

der da; lobt, lacht und sagt, was die Leute gern hören 

wollen. Heute noch setzt er sich hin und beginnt ein Hoch-

zeitskarmen zusammenzuschustern, damit man ihn auf die 

Köste lädt. Katzsapperlot, ich versteh diese Kunst nicht!" 

Der Alte ging durch das Haus, indem er das Eß-

Zimmer vermied, und kam unbemerkt auf den Hof. Da 

stand schon Melohn mit hängendem Kopf; um seine Nase 

her trieben freche Spatzen ihr Wesen. Er hatte sich auch 
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alles anders gedacht! — Der Schnee im Hof war be­

schmutzt und zertrampelt — Heu und Stroh lag umher. 

Eben zog Krams den Klepper aus dem Stall, vor dessen 

stolpernden Hufen vier Hühner schreiend davonstoben. 

Aus dem Dache saßen die Tauben in der blanken Sonne, 

drehten sich und gurrten. Bei Schlitten und Wirtschafts­

gerät aber stand ein Knecht und sah alledem zu. Hald­

ring stieg das Blut zu Kopf. „He!" rief er. „Herge­

kommen! Hilf mir aufs Pferd, du Lümmel!" — Der 

Knecht kam langsam. Haldring erkannte denselben von 

gestern abend. Als er im Sattel saß, zog er ein ansehn­

liches Geldstück hervor und reichte es ihm, ohne es zu 

besehen. Der Knecht zog die Mütze und trabte zum 

Hoftor, um — da es eigentlich schon offen war — nur 

dienstwillig noch etwas an seinen breiten Eichenflügeln 

zu rücken. 

Krams konnte nicht mehr hindern, was er gern ge­

hindert hätte. Sein Gesicht blickte so sauer, als wenn er 

Essig getrunken hätte. Jetzt bemühte er sich auch weiter 

nicht, die dickgeschwollenen Säckchen, die ihm rechts und 

links am Sattelknopf hingen, zu verbergen. Wie sich 

Haldring nach ihm umwandte, erblickte er sie. — Scham 

und eine kleine, ganz gedrückte Befriedigung stritten in 

seinem armen Herzen. Er erinnerte sich, daß er heute 

noch nichts gegessen hatte — ein liebliches Bild von 

gebratenen Hähnchen umgaukelte ihn. Ob aber der 

Knecht nicht lachte?! Haldring warf einen mißtrauischen 

Blick auf ihn — der verzog keine Miene. So trieb der 

alte Kavalier Melohn an mit Peitsche und Sporen. 

Und vor ihm dehnte sich der kaum befahrene Weg — 

eine lange, bläuliche Spur im Schnee. Am Feldrain ein 
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runder Busch mit verschneiten Ästchen, ein gelbfahler 

Grashalm, der sein Fähnchen über den Schnee gerettet 

hatte — alles warf seinen bläulichen Schatten. Er selbst, 

der alte Haldring, und Melohn mit dem nickenden Kops 

— ihr Abbild, wie aus bläulichem Papier geschnitten und 

genau an die Hufen des Tieres gepaßt, lag neben ihm 

auf der Fläche und begleitete ihn in drolligen Verschie­

bungen ... In jähem Widerwillen hob der Alte den 

Arm und gab seinem Zerrbild einen Peitschenschlag 

über den Kopf. 
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